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Der lag aqeht... Johnnie Walker kommt. 


ABTAUCHEN, AUFTAUCHEN, ABTAUCHEN - unser Mann in Mos- 
kau ist für den KGB eine Unperson, einer, der die Finger aufeine 
kapitale Wunde im sozialistischen System legt. Da ist ein Inko- 
gnito für Klaus Oberbeil schon ganz angebracht, denn der 
Neu-Münchner möchte irgendwann bestimmt wieder durch 
den löchrigen Eisernen Vorhang fahren. Dorthin, wo ein Wild- 
westwarenhandel läuft, der jedem ehrbaren Pipeline-Schweißer 
die Tränen in die Augen treiben würde, wenn er davon wüßte. 
Die schillernde Subkultur in der Hauptstadt der Arbeiter- und 
Bauernbewegung spähte der Reporter auf.der Suche nach 
einem prickelnden Romanstoff aus. Den Bericht haben wir. 
Jetzt warten wir auf das Buch. Beides wird Staub aufwirbeln. 
Darauf wetten wir Hammer und Sichel. 

Die Figur auf der Illustration zur Story Genosse, gutt Geschäft? 
ist nicht etwa unser zweiter Mann in Moskau, sondern — mit 
etwas Phantasie - der Illustrator himself: Tilman Michalski. 
Der gehört zu den Leuten, die wir so lieben, weil sie ganz be- 
sorgt Detail um Detail zu einem feinnervigen und bunten Pa- 
noramazusammenpfriemeln. Den 41jährigen plagtoft die Frage: 
„Was kann ich machen, damit das Bild eine heitere Note be- 
kommt?“ Die Vorarbeit hat sich gelohnt. Demnächst sind ein 
paar „Lockerungsübungen“ für „Playboy am Abend“ drin. 

Winters fährt Michalski ohne Familie zum Langlauf in den 
Bayerischen Wald oder mit Familie zum alpinen Vergnügen in 
die Nähe von Kitzbühel. George Snow, sein Künstlerkollege 
aus London, baut dann lieber Schneemänner. Die Rennen um 
Weltcup-Punkte - Aufdie Plätze, fertig - Tod - schaut sich der 34- 
jährige allerdings gern im Fernsehen an, denn natürlich faszi- 
nieren ihn Wettstreit und Geschwindigkeit. Aus den gleichen 
Gründen zieht ja auch der Troß des internationalen Skizirkus 
jedes Jahr jede Menge Zuschauer an. Claus Deutelmoser, 
Autor unseres rasanten Pistenberichts, lotete aber auch die 
Motivation der Athleten aus, die mehr als nur für Geld und 
gute Worte hinter dem Ruhm herjagen. Der 33jährige Chef- 
redakteur der Blätter „Ski“ und „Traveller’s World“, Fachmann 
für Ausrüstungstechnik und nebenbei Berater des Deutschen 
Skiverbandes in Sachen Öffentlichkeitsarbeit, vermutet Angst- 
lust bei den neuen Heroen und eine Art Rausch. Seinem 
eigenen Sohn würde der Münchner von solch einem Aben- 
teuer abraten und ihm lieber eine ungefährlichere Droge be- 
schaffen: „Ich würde ihm ein Auto kaufen.“ 

Die Hälfte seiner Zeit ist PLAYBOY-Autor Karl Günter Simon 
auf Reisen. Zwischendurch machte er Kurzurlaub auf dem 
Frankfurter Flughafen und hat darüber viel zu erzählen: Eine 
Stadt zum in die Luft gehen. Dort traf der gebürtige Pfälzer zuhauf 
die Spezies mobiler Menschen, über die er seit Jahren ein Buch 
zu Papier bringen will. Vielleicht klappt’s ja, wenn er mal länger 
in Dilsberg, einem kleinen Dorf oberhalb von Neckargemünd, 
ausharren kann. 

Der Amerikaner Chris Hodgson, seit zwölf Jahren in 
München und vom Dialekt her kaum von einem Ureinwohner 
zu unterscheiden, sucht sein Material lieber vor der Haustür 
zusammen. Er klappert Müllcontainer, Friedhofsgärtner und 
Trödler ab, um an über 30 Jahre altes Holz und gut erhaltenen 
Marmor zu gelangen. Daraus baut er dann Objekte wie Die Lust 
der ersten Stunde. Einziger Nachteil: Solche Arbeiten kann man 
nicht mal im PLAYBOY dreidimensional abbilden. Dafür aber 
zeigt er sie ab Ende Februar in der Nürnberger Galerie Voigt. 

Das Gefährt, das Al Goldstein besaß, kann man inzwischen 
gar nicht mehr abbilden. Er hat es verkauft und sich gesagt: 
Rolls, der Teufel. Vielleicht ist das Überauto, das der Verleger der 
amerikanischen Sex-Postille „Screw“ erwarb, als der Erfolg ihn 
zum neureichen Mann machte, inzwischen schon verschrottet. 
Der Screw-Driver hatte nämlich nicht die geringste Lust, alle 20 
Kilometer einen Schraubenzieher in die Hand zu nehmen. Er 
nutzt lieber die Zeit, die bleibt, um an schönen Frauen 
herumzufummeln. Alles nach dem Motto: Ein Ruf verpflichtet. 


OBERBEIL MICHALSKI 


SIMON 


GOLDSTEIN HODGSON 


bindliche Preisempfehlung DM 17.990,- + Überführung. 
lic-Lackierung und Dachreling als Sonderausstattung. 


Bitte einsteigen in den 
neuen Tercel Allrad, Türen 
schließen und dann nichts 
wie ab in den Schnee. 

Da kommen Sie flott aus 
der Stadt raus, denn er ist 
wieselflink. 

Da sind Sie zügig auf 
der Autobahn, denn seine 
52 kW/71 PS machen ihn 


Der neue Tercel Allrad. 
Er mag nicht nur die schnellen Strecken. 


rund 155 km/h schnell. 

Da geht auch eine Menge 
an Gepäck rein, selbst 
wenn Sie die 4 besten 
Freunde mit ins Wochen- 
ende nehmen. 

Und wenn Sie dann in 
Ihrem Skiort sind, dann 
brauchen Sie nicht mehr wie 
sonst, den letzten Kilometer 


bis zum Lift zu Fuß zu gehen. 
Sie schalten nur den Allrad- 
antrieb zu und fahren ein- 
fach weiter. Und wenn es 
einmal wirklich etwas steiler 
wird, dann gibt's noch den 
Geländegang. Der schafft 
es ganz bestimmt. 

Wir sagen nur probieren. 
Rund 900 Toyota-Händler 


möchten Sie mit diesem 
neuen Auto gern mal in den 
Schnee schicken. 

Toyota Deutschland GmbH 
5000 Köln 40 


TOYOTA 


EINE NEUE ÄRA. 


E 
si 
& 
“ 
= 
< 


1 


2 
26 


28 
30 


33 
94 


v9 


68 


BRIEFE AN PLAYBOY 
Die Leser haben das Wort 


PLAYBOY AM ABEND 
Träume eines Radiohörers. 
Schöner, reicher Gigolo. 

St. Pauli im Kino. 

Neue Bücher, Platten, Filme 
PLAYBOY-BERATER 

Um keine Antwort verlegen 


PLAYBOY-FORUM 
Macht die Bundes- 
wehr aus Jugendlichen 
ganze Männer? 


PLAYBOY 
INTERNATIONAL 
Wir über uns 


INSIDER 

Was tun, wenn 

Sie im Ausland ein Kind 
gemacht haben? 


PLAYBOY-INTERVIEW 
Karl-Heinz Rummenigge: 
der Mann, der 

dem Fußball alles opfert 


EINE STADT ZUM IN 

DIE LUFT GEHEN 

Was Karl Günter Simon 
auf dem Frankfurter 
Flughafen erlebte, hat nicht 
nur mit Fliegen zu tun 


DIE MÄDCHEN 
VON PARIS 


Er 


Reiseführer stehen. Bild- 
geschichte von Jeff Dunas 


AUF DIE PLÄTZE, 
FERTIG - TOD 

Wer's im Ski-Weltcup 
bringen will, muß Kopf und 
Kragen riskieren. Bericht 
von Claus Deutelmoser 
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FREUDENSPENDER 
Die schönsten Kleinigkeiten 
aus einer der größten 
Erotica-Kollektionen der Welt 
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Das Mädchen war schwarz 
und schön und machte 

ihn wahnsinnig. Ihr Lied war 
wie eine Einladung. 
Erzählung aus New York 
von Hans Herbst 


LONNY LASST ES LAUFEN 
Unsere Playmate des 
Monats hält es nirgendwo 
lange aus, aber 

Fotograf Arny Freytag 
konnte sie für 

ein paar Tage einfangen 
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PARTY-WITZE 


DIE LUST DER 

ERSTEN STUNDE 

Ein heißer, wenn 

auch kurzer Unternicht 

in einer fremden 

Sprache. Erzählung von 
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ROLLS, DER TEUFEL 
Schlechte Erfahrungen von 
Al Goldstein mit 

dem Auto, bei dem das 
lauteste Geräusch 

das Ticken der Uhr sein soll 
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FRAU LEHRERIN 

IST EINFACH KLASSE 
„Sehr gut“ gab unser 
Fotograf Jürgen Domnich 
Deutschlands 

schönstem Lehrkörper 


GENOSSE, 

GUTT GESCHAFT? 

Im Moskauer 

Untergrund tummelte sich 
Klaus Oberbeil. 
Andropows KGB-Leute 
werden rote Ohren 

beim Lesen kriegen 


KIM KOMMT 

Sean Connery: „Wennich 
jemals wieder James 

Bond spiele, dann nur mit 
einer Superfrau.“ - 

Hier ist sie, fotografiert von 
Richard Fegley 


1984 


Irte George Orwell 

oder sind seine 
Phantasien vom absoluten 
Staat schon Wirklichkeit? 
Bilanz von E. L. Doctorow 


SEX IM JAHRE ’82 

365mal nackte Tatsachen 
POTPOURRI 
Oldtimer-Modelle. Die Linse, 
die Ihr TV-Bild 

vergrößert. Der allwissende 
Auto-Computer 


156 eher 


Lothar-Günther Buchheim, 
Clint Eastwood, Maria 
Schneider & Schwester, drei 
freche Jungverleger, 

zwei freche Gastro-Kritiker 


DREIFACH HÄLT BESSER 
Erotische Legende 


Exklusiv für 


PLAYBOY-Leser! 


Anzeige 


Sie können 


beide haben: 


den berühmten Kunstmaler Professor 


NNI FUCH 


und das Mädchen 


KONNEN 


nd das sagt der Meister über 

seine jüngste Muse: 

„Cornelia wird leichter zu 

Bildern als andere Menschen. 
Mit ihr begann eıne neue Phase in 
meiner Arbeit. Ich male dynami- 
scher. Farbiger. Cornelia hat mır 
neuen Zugang zu Frauen. zum Le 
ben, zur Erotik verschafft“, 

Mit diesem Bild besitzen 
PLAYBOY-Leser eine zeitlose Rari- 
tät. PLAYBOY hat für seine Leser 
eine limitierte Auflage von 500 


- vereinigt 
in einem 

geheimnis- 
vollen Akt. 


Radierungen gesichert. Jedes Exem- 
plar wurde vom Künstler hand- 
coloriert und signiert. 

Das Kunstwerk ‚Cornelia‘ 
(Format 25,5%X41,5 cm) kommt für 
DM 500.- ins Haus. 

Bestellungen bitte beim 
PLAYBOY-Leserservice. Postfach 
380 222, 8000 München 38. Legen 
Sie entweder einen Scheck bei 
oder überweisen Sie DM 500.- auf 
das Postscheckkonto München 
28 67 23-806. 
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Cartoon auf Seite 156 by Punch 


Männerhaut muß ihr wirkliches Alter nicht zeigen. 


Maximum Moisture Lotion hilft, sichtbare Alterungserscheinungen Ihrer Haut zu 
verzögern. Sie enthält RNA, einen besonderen Wirkstoffkomplex, speziell 
entwickelt für trockene Haut. 


Aramis 900 kombiniert in dieser hochwirksamen Pflegeemulsion sorgfältig ausgewählte 
Inhaltsstoffe, die zugleich schützen und pflegen: 


- Collagen: erhöht den Feuchtigkeitsgehalt und die Elastizität der Haut. 
- RNA.: fördert den Sauerstoffaustausch der Hautzellen und somit deren Erneuerung. 


Maximum Moisture Lotion ist ein Produkt aus dem dermatologisch getesteten, 
anspruchsvollen Aramis 900-Pflegeprogramm, das entwickelt wurde, um Männerhaut 
und -haar optimal zu pflegen - jeden Tag. Unkompliziert, präzise, effizient. 


aramis 


maximum 
moisture lotion 


No Frogrance 
Dermatologicgiiy Testeg 
This super rich moisture lotion. 
improves your skin’s appeorance 
Sodium RNA increases skin’s Oxy- 
gen intake and Collagen increases 
skin's moisture content and 
elasticity. 


ARAMIS 900 MAXIMUM MOISTURE LOTION 


‚aramis 
Erhältlich in allen autorisierten Fachgeschäften - achten Sie auf diesen Hinweis. se 


INZUKUNFT- 
PHILIP MORRIS 


Es ist Philip Morris gelungen, 
eine Cigarette zu entwickeln, die in die 
Welt von heute paßt. American Blend 
mit modernen Werten: 0,3 mg Nikotin / 
4 mg Kondensat. |Durchschnittswerte 
nach DIN | Schon probiert? 


Ihr Geschmack 
wird Sie überraschen. 


20/DM 3,80. 


ar Bundesaesundheitsminister: Rauchen aefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,3 ma Nikotin und 4 mq Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN) 
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SITTENSPRAY 


PLAYBOY NR. 11/1982: „PLAYBOY INTERNATIONAL“ - AUSRISS AUS 
DER „HAMBURGER MORGENPOST“ 


Wenn ein sittenstrenger Kirchenmann 
nachts mit Spraydosen auf nackte 
PLAYBOY-Busen losgeht, und wenn dies 
darüber hinaus noch in Köln passiert, 
dann lohnt sich ein Blick in den Kölner 
Express. Solche Enthüllungen sind bei 
uns gut aufgehoben. Wir hatten die Mel- 
dung als erste. 

Gerold Hug 
Express-Lokalredaktion 
Köln 


FRONTLASTIG 


PLAYBOY NR. 12/1982: „BELLA PATRICIA" - EINE PLAYMATE 
VON FORMAT 


Patty muß ein physikalisches Wunder 
sein. Warum kippt sie nicht nach 
vorn über? Ich finde, sie paßt bes 
serin Werbespots für einen Milch 
laden als in den PLAYBOY. 
Hans Maier 
Salching 


Vom Umfang her ist Eure De- 
zember-Nummer schwächer als 
in den vergangenen Jahren. Um 
so mehr hat mich Playmate Patri- 
cia entschädigt. Und das nichtnur 
vom Umfang her. 

Zwei derartige Girls in einem 
Jahr (die andere war Kimberly 
McArthur im Juni) - das hat mich 
doch glatt von Penthouse wieder auf den 
PLAYBOY umsteigen lassen. 

Erich F. Wirthl 
Wien 


EGO UNTER BESCHUSS 


PLAYBOY NR. 12/1982: ALAIN DELON - PLAYBOY-INTERVIEW MIT 
EINEM EISKALTEN ENGEL 


Herrn Delon möchte ich als nächsten 
Film eine Verarbeitung seiner Lebensge- 
schichte vorschlagen, Titel: „Der neu- 
reiche Egozentriker“. 

Reinhard E.Halbgewachs 
Kürnach 


PLEHMEHT AUSSM POTT 


PLAYBOY NR. 11/1982: „VOR KOHLE MACHT GEIL“ - WALTER KRÜ- 
GERS LIEBESERKLÄRUNG AN DAS RUHRGEBIET 


Lihba PLEHBOIJ! 

Ker ej, da waata aba echt fix. Inna Num- 
ma 11 hattsich auffe Saite 9 noch aina 
beschweat, dat iah zu weenich üba den 
Noaden am bringn sait. 

Jau untan fänkt auffe Saite 146 den 
Walla Krüga saine Schtori „Vor Kohle 
mach gail“ an. Dat musse dem Kumpel 
lassn, er schpricht mich ausse Sehle. 


Der Kohlnpott iss am lehm! Häschens 
giptat hiar auch, aine kuranta alz die 
annere. Wann komtat neechste Pleh- 
meht aussm Pott? 

Glück auf! 
Werner Gajewski 
Herne 


PAC-MAN VERKEHRT 
PLAYBOY NR. 12/1982: DER VIDEOSPIELE-CARTOON AUF SEITE 168 
So witzig ist Euer Witz leider oder 
glücklicherweise nicht. Denn inzwischen 
treiben es die Pac-Männchen auf der 
Mattscheibe tatsächlich mit dem Weiber- 
Pac. Die Firma American Multiple Indu- 
stries hat unter der Rubrik „Swedish 
erotica“ erste nicht ganz jugendfreie Pro- 
gramme entwickelt. Das Foto, das ich 
drüben am Bildschirm machen konnte, 


me ER FE TTEEEU GT" en 


zeigt, was Sache ist. Frauen in den USA 

hat das Spiel bislang nicht so gut gefallen. 

Sie fühlen sich mal wieder diskriminiert. 

Was sollen aber Männer sagen, die 

normalerweise keinen Hut tragen? 
Horst-Eberhard Lehmann 
Frankfurt 


RICHTIGE NUMMER 
PLAYBOY NR. 11/1982: „ESSEN & TRINKEN - ENTWICKLUNGSHILFE“ 

Viele Jahre haben wir still und beschei- 
den gutes Essen unter die Menschheit ge- 
sät, und langsam stellt sich nun in dieser 
kulinarischen Einöde Sauerland ein klei- 
ner Ernteerfolg ein. Großartig! 

Leider hatte der PLAYBOY unsere Ruf- 
nummerfalschabgedruckt. Die lautetnäm- 
lich 0 23 95/3 05. 

Gerhard Heise 
Restaurant Lindenhof 
Finnentrop 


AUF DEN STÖPSEL KOMMT’S AN 
PLAYBOY NR. 11/1982: PLAYBOY-BERATER 

Bis auf eine Kleinigkeit bin ich von 
Ihrer Zeitschrift immer wieder begeistert. 
Diese Kleinigkeit ist fehlende technische 


Fachkenntnis in Sachen Wein. In diesem 
Fall: die Antwort auf die Frage von Herrn 
T. D. aus Gelsenkirchen. Wein mit Kork- 
geschmack ist und bleibt nämlich ein Ein- 
zelfall. Der Anteil bewegt sich - trotz 
wechselnder Korklieferanten - unter ei- 
nem Promille. Wenn ganze Abfüllungen 
verdorben sind, liegt es nicht am Trichlor, 
sondern an mangelnder Sterilität des Kor- 
kens, des Weines oder der Abfüllanlage. 

Uli Schubel 

Techniker für Wein- 

und Kellerwirtschaft 

Talheim 


JUNGES BLUT 
PLAYBOYS MÄDCHEN 
Es würde mich und meine äußerst 

kritikfähigen Freunde wirklich mal inter- 
essieren, warum die von Ihnen 
abgelichteten Mädchen immer 
jünger ausschauen. 

Rainer Czech 

Berlin 

Weil wir alle älter werden. 


4 


SKI UNHEIL 
PLAYBOY NR. 11/1982: „WINTERSPORT - WENN DER 
ERG RUFT“ 


Was Ihren Wintersportbericht 
und die Beurteilung von St. An- 
ton angeht, stellt sich die grund- 
sätzliche Frage, ob Ihr verehr- 
ter Herr Becher die Qualifikation 
und Fähigkeit besitzt, St. Anton 
für „out“ zu erklären. 

Franz Klimmer jun. 
Skilehrer und Gastwirt 
St. Anton 


SCHÖNER SCHADEN 
EIN TITELBILD UND DIE FOLGEN 

Das kommt davon, wenn der PLAYBOY 
so tolle Titelfotos wie beim Novemberheft 
macht. Eigentlich sollte ich ja auf die 
Lufthansa-Stewardeß Gaby Annicette 
sauer sein. Die lag nämlich, weithin sicht- 
bar, auf dem Beifahrersitz meines Ca- 
brios. Da hat doch tatsächlich einer - und 
das am hellichten Tage - das Aus- 
stellfenster aufgebrochen und mir die 
Gaby geklaut. Samt Heft, nix weiter. 
Mann, o Mann! Die Teilkasko-Versiche- 
rung will mir das Fenster bezahlen. Aber 
was ist mit meiner Gaby? Laßt Euch 
doch bitte was einfallen! 

Reiner Schnell 
Berlin 

Haben wir schon. Gucken Sie doch mal in 

Ihren Briefkasten! 


"Ein echter Dimple - frei gestaltet von Y&R. 


Wer Art hat, trinkt Dimple. 


Dimple ist 12 Jahre alter Scotch Whisky. Von Haig seit 1627. Exklusiv-Importeur: Schneider-Import, Bingen. 


PLAYBOY AM ABEND 


er im Kraftwagen dieses unser 

Land durcheilt und sich den Weg 
mit Hilfe der Verkehrsfunkprogramme 
bahnt, findet von NDR II bis Bayern 3 
eine Kurzweil, die jeden Stau, ja sogar den 
Benzinpreis vergessen läßt. Dafür sorgen 
die sogenannten Magazine, die alle Sen- 
der zwischen froher Musik und aufschluß- 
reichen Vermutungen über die Verkehrs- 
lage ausstrahlen. 

Der aufmerksame Hörer wird bald ken- 
nerhaft die unterschiedlichen Moderato- 
ren-Typen schätzenlernen: 

Allen voran der nette Plauderer mit der 
Samtstimme. Er meldet sich 
mit lustigen Begebenheiten aus 
der großen bunten Welt: „Mis- 
sis Kirkpatrick aus Boomalong 
in Westaustralien nahm jahre- 
lang ihr Lieblingstier mit ins 
Ehebett - ein zahmes Kängu- 
ruh namens Elsa. Jetzt ließ sich 
Mister Kirkpatrick scheiden: 
Elsa boxte ihn immer, wenn er 
schnarchte.“ 

Beispielhaft, vor allem für | 
die zaghaften Kollegen von der | 
Tagespresse, ist der harte Funk- 
reporter auch in weiblicher 
Ausführung vorhanden. Mit 
Hilfe einer mutigen Provoka- 
tion gleich in der ersten Frage 
wird jedes Interview zum span- 
nenden Erlebnis: „Herr Dr. Hasselbart, 
Ihre Partei plädiert für die Mitführung 
einer Überlebensration pro Mitreisendem 
bei Ferienfernfahrten. Wird uns, also dem 
Verbraucher, hier nicht wieder der 
Schwarze Peter...“ 

„Niemals, Frau Riesenberger, haben 
meine Freunde und ich erwogen, viel- 
mehr, wir wollten damit zum Ausdruck 
bringen, daß es noch soweit kommen 
könnte...“ 

„Aber grundsätzlich, Herr Dr. Hassel- 
bart, wären Sie schon dafür, daß Autofah- 
rer, die auf unseren Straßen länger unter- 
wegs sind, eine Überlebensration mit sich 


PLAPPERMAUS 
UND 
DUMMBATZ 


führen, daher noch mal meine Frage...“ 

Nach so harten Bandagen freut sich der 
mobile Hörer nun auf etwas fürs Herz. 
Das besorgen ihm die Plappermaus und 
der liebe Dummbatz. Beiden passiert stets 
Fürchterliches. Gerade heute wieder. Da 
ist Dummbatz in Gedanken an eine Glas- 
tür gerannt, und ist das nicht eine wunder- 


volle Überleitung zu dem beliebten Lied 
Ein Herz aus Glas?Und Plappermäuschen 
bekennt in Sachen Fußball: „Ich habe 
mich immer gewundert, warum es in jeder 
Mannschaft einen Spieler namens ‚Libe- 
ro‘ gibt. Ich dachte: ‚Sind die denn alle 
miteinander verwandt ?‘“ 

Am liebsten aber ist dem Kenner 
schließlich der sachliche Typ. Ohne 
Schnörkel widmet er sich nach einem er- 
greifenden Gitte-Lied wieder ernsten Ta- 
gesfragen: „Soll man die Weihnachtsfeier- 
tage auf dem Bauernhof verbringen?“ 
Der Report schließt mit der Versicherung, 
auch am Heiligen Abend bleibe der Gast 


„voll ins bürgerliche Leben integriert“. 

Da weiß man, wo man dran ist. Wie 
erregend gerade ein mit erfrischender 
Kühle geführtes Interview sein kann, be- 
legt dieses ausdrucksvolle Beispiel: 

„Ah, das Telefon klingelt. Meine Da- 
men und Herren, zu unserem heutigen 
Beitrag in der Reihe ‚Alltagsgefahren auf 
unseren Straßen‘ darf ich jetzt am Telefon 
begrüßen Herrn Professor Ferdinand 
Vielmoser vom Institut für Angewandtes 
Verkehrswesen, kurz IAV - Grüß Gott, 
Herr Professor.“ - „Guten Tag, Herr Mö- 
chelheim ...“ - „Herr Professor Vielmo- 
ser, um gleich in medias res zu 
gehen, äh, wo liegen, generell 
gesprochen, innerhalb des in- 
nerstädtischen Verkehrs die 
Hauptgefahrenpunkte?“ 

„Nun, Herr Möchelheim, 
lassen Sie mich so sagen, Sie, 
öh, wissen, im Regelkreis 
Mensch-Maschine-Straße ist 
die Wechselbeziehung der 
Komponenten nicht unproble- 
matisch ...“ - „Wir Verkehrs- 
teilnehmer sehen uns gewissen 
Überforderungen ausgesetzt?“ 
„Nun, öh, ich möchte abstel- 
len auf die Schwierigkeiten, in 
Gefahrenmomenten die viel- 
schichtigen Speicherungsauto- 
matismen in ein ökonomisches 
Korrelativ zu bringen...“ 

„Wenn ich Sie recht verstanden habe, 
Herr Professor Vielmoser, gelingt es uns 
nicht immer, in unserem heutigen Ver- 
kehr draußen auf unseren Straßen im ent- 
scheidenden Moment, das, äh, Richtige 
zu tun oder - na ja, nicht zu tun, nicht 


wahr?“ - „Nun, Herr Möchelheim, die 
Frage, öh, ist, was uns daran hindert.“ 
„Gewiß....“-,... kurz gesagt, das vermit- 


telte Aktionsverhalten wird weitgehend 
bestimmt vom Integrierungsvermögen 
der rezeptierten Reize aus der System- 
komponente Fahrzeugumwelt....“ 

„Also Geschwindigkeit, Witterung, Stra- 
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Club-Prospekt, B 
in allen 
mit dem Club Aldiana-Zeichen. 
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“ 


Benzustand, Verkehrsaufkommen ...? 

„... die es sinnvoll zu verarbeiten gilt. 
Das IAV hat nun in langjährigen Un- 
tersuchungen ermittelt, daß hier doch vie- 
le Verkehrsteilnehmer katastrophal un- 
vorbereitet sind auf kurzfristige Koordi- 
nierungsspitzen ...“ 

„Könnten wir also zusammenfassend 
sagen: Man sollte immer vorsichtig an 
eine Kreuzung heranfahren, auch wenn 
sie sich noch so verkehrsarm zeigt?“ 

„Öh, genau.“ 

„Herr Professor Vielmoser, ich glaube, 
unsere Zuhörer draußen auf den Straßen, 
die sich vielleicht gerade eben jetzt in 
einer der von Ihnen geschilderten Situa- 
tionen befinden, konnten diesem Ge- 
spräch manche wertvolle Anregung ent- 
nehmen. Herr Professor, wirdanken Ihnen 
für das interessante Gespräch. Und wir 
hier machen nun weiter mit Musik... .* 

..doch AFN ist weit. Norbert Thomas 


BÜCHER 


Derhelle Wahnsinn Mit 15 woll- 
te er SS-Mann werden. Als er 33 war, saß 
er hinter südafrikanischen Gittern, weil er 
gegen den Regierungs-Rassismus oppo- 
niert hatte. Vor 13 Jahren entschied Tom 
Sharpe sich dann endgültig. Seitdem gießt 
der heute 54jährige in Südengland seine 
Rosen und haut in die Tasten. Das 
bemerkenswerte Talent dieses Unterhal- 
tungsschriftstellers: aus gellendem Hohn- 
gelächter über private und politische Bi- 
gotterien die komischsten Geschichten zu 
machen. Tohuwabohu (Rogner & Bern- 
hard/Zweitausendeins, 10 Mark) heißt 
seine neueste Attacke. 

Eine extrem britische Lady (Wohnsitz: 
Kap-Provinz) atomisiert mit einer vierläu- 
figen Elefantenbüchse ihren Zulu-Koch. 
Was niemand wahrhaben will, weil nicht 
sein kann, was hier nicht sein darf: Es war 
wirklich ein Verbrechen aus Leiden- 
schaft. Die Dame liebte ihren Neger, 
Gummifetischisten beide, den sie mit No- 
vocain solange zu Marathon-Orgasmen 
spritzte, bis ihm die Lust verging. Zum 
Zwecke der Wahrheitsfindung treten nun- 
mehr die debilsten Polizisten der Welt- 
geschichte an. Sie demonstrieren die 
Überlegenheit der weißen Rasse, indem 
sie ein Chaos inszenieren, bei dem die 
Marx Brothers glatt untergemischt wor- 
den wären. Zu den stilleren Momenten 
gehört da schon jene Episode, in der der 
Polizeikommandanteinen Bischofhängen 
lassen will, um dessen Herz gegen seinen 
schlappen Muskel auszutauschen. 

Der wüste Witz, mit dem Sharpe seine 
waghalsige Story zusätzlich auf Tempo 
bringt, kommt nicht von ungefähr. Ein 
Mann, der sich fragt: „Nach Auschwitz, 
was ist da noch Komödie?“ kann wohl 
kaum anders. Auch nicht, wenn er auf 


heimischem Parkett ausrutscht. Bereits 
erschienen und ebenfalls „mit dem Beil“ 
geschrieben, da feinsinnige Satire halt 
nicht seine Sache ist: Der Puppenmord (Ull- 
stein, 6,80 Mark) und Trabbel für Henry 
(Rogner & Bernhard/Zweitausendeins, 
10 Mark). 

In beiden Büchern treibt der Berufs- 
schullehrer und begnadete Anarchist 
Henry Wilt sein Unwesen. Getriezt von 


Tom Sharpe: Spritze für den Zulu-Koch 

einer fetten Frau, die ihm mit Alternativ- 
Moden von Ikebana bis Oko-Klo auf den 
Geist geht, tobt er diverse Rachegelüste 
gegen alles und jeden aus. Derart vehe- 


William Kotzwinkle: E. T. - DER 
AUSSERIRDISCHE, Spielbergs Zel- 
Iuloid-Märchen von der Begegnung 
mit dem unheimlichen Weltraum- 
wesen in einem kleinen, feinen Ro- 
man; Zsolnay, 19,80 Mark 


Nicole Parrot u.a.: MANNEQUINS, 
in diesem Fall die schärfsten Schau- 
fensterpuppen, die es jemals gab; 
Edition Erpf, 148 Mark 


Anthony Burgess: NAPOLEONSYM- 
PHONIE, der Schlachtenlenker als 
Tyrann, Liebhaber und Hahnrei zum 
Greifen nah in Szene gesetzt; Klett- 
Cotta, 48 Mark 


Albert Leemann: THAILAND, was 
zu beweisen war — Bangkok und 
Umgebung sind mehr als nur ein 
Magnet für Bumsbomber und Trip- 
perclipper; Bildband von Kümmerly 
+ Frey, 98 Mark 


Jerry Mander, George Dipple, Ho- 
ward Gossage: PAPIERFLIEGER - 
MODELLE ZUM SELBERFALTEN, 
für das nimmermüde Kind im Man- 
ne; dtv, 9,80 Mark 

DAS JOSEPH-CONRAD-BUCH, Sie- 
ben starke Prosastücke vom Dich- 


\\ ter der See; Fischer, 25 Mark 


ment, daß zweimal sein bestes Stück fast 
dran glauben muß - in einer aufblasbaren 
Bettgefährtin, die er eine Nacht lang nicht 
mehr los wird, und in einem Rosen- 
strauch, dem er unbedeckt zu nahe kam. 

Das einzig Tröstliche: Tom Sharpe läßt 
seinen Freund nicht im Stich. Auf der 
Strecke bleiben immer die anderen. Die 
Dummen. Wolf-R. Ghedini 

. 

Der Zeit voraus Nach und nach 
wurden alle Größen aus dem Wien des 
frühen 20. Jahrhunderts gefeiert: Sig- 
mund Freud, Arthur Schnitzler, Gustav 
Mahler, Egon Schiele und Gustav Klimt. 
Doch noch immer gibt es etwas wiederzu- 
entdecken, denn Österreichs Hauptstadt 
war eine lebendige Kulturmetropole. Das 
sieht man auch an einer Künstlergemein- 
schaft, die der rührige Musenerbe Josef 
Hoffmann leitete. Die Wiener Werkstät- 
te (Edition Ch. Brandstätter, 168 Mark) 
beschäftigte sich mit den unterschiedlich- 
sten Lebensbereichen. Die vielseitige 
Truppe gestaltete Möbel und Schmuck, 
entwarf Mode und sogar Tänze. Das erup- 
tive Schaffen der Werkstätte hat der 
Schriftsteller Werner J. Schweiger doku- 
mentiert, der bereits Wiener Kaffeehäu- 
ser und Jugendstilgärten in Buchform auf- 
arbeitete. Sein Prachtband zeigt: Hier 
steckte die treibende Kraft hinter dem 
heute populären Art deco. Franz Spelman 


FILME 


Bonapartehoch drei Zeit seines 
Lebens träumte Regisseur Abel Gance da- 
von, der Richard Wagner des Kinos zu 
sein. In den Jahren 1925 bis 1927 drehte 
er sein Meisterwerk — den Stummfilm 
Napoleon. Gance leuchtete darin die 
steile Karriere des jungen Korsen aus. 
Doch bevor sich Bonaparte zum despo- 
tischen Herrscher und Feldherrn auf- 
schwang, hatte Abel schon längst wieder 
abgeblendet. 

Das Mammut-Epos geriet rasch in Ver- 
gessenheit — mit The Jazzsinger hatte der 
Film sprechen gelernt. Und als Jahrzehn- 
te später Cineasten fragmentarische Na- 
‚poleon-Versionen aus verstaubten Archi- 
ven retteten, ließ sich die grandiose Tech- 
nik nur noch erahnen. 

Erst 1979 konnte der englische Filmhi- 
storiker Kevin Brownlow dank seiner fana- 
tischen Bemühungen eine fast komplette 
Fassung präsentieren — Spieldauer: sechs 
Stunden. Die sah sich Hollywood-Apoka- 
lyptiker Francis Ford Coppola an und 
nahm das Projekt unter seine Fittiche. Als 
allererstes griff er zur Schere und schnitt 
ein Drittel raus. 

Fast gleichzeitig mit den 33. Internatio- 
nalen Berliner Filmfestspielen soll Napole- 
onvom 17. bis zum 20. Februar im großen 
Saal des neuen Kongreßzentrums ICC 


über die Leinwand flimmern. Anschlie- 
Bend sind Aufführungen in ausgewählten 
bundesrepublikanischen Lichtspielhäu- 
sern geplant. 

Schon die ersten Bilder - eine atembe- 
raubend montierte Schneeballschlacht im 
Hof der Brienner Militärakademie - zie- 
hen den Zuschauer unweigerlich ins Ge- 
schehen. Während sich Jakobiner und Gi- 
rondisten erbittert befehden, schwirren 
Kameras an Seilen quer durch den Pariser 
Nationalkonvent. 

In anderen Passagen liegt Napoleons 
kleine Jolle auf hoher See mit den 
Elementen im Clinch. Und beim rau- 
schenden Ball der Pariser Adligen tanzt 
die Kamera an kaum verhüllten weibli- 
chen Schönheiten vorbei - 1927 schlicht 
eine Ungeheuerlichkeit. 

Als der Feldherr in Italien einmar- 
schiert, nimmt Abel Gance das Cinerama- 
Format der fünfziger Jahre vorweg: Er 
sprengt die Leinwand mit Triptychon- 
Sequenzen, indem er drei Projektionen 
nebeneinander laufen läßt. 

Coppolas Wiederentdeckung hat nur 
einen Schwachpunkt: Er verwarf die Ori- 
ginalpartitur von Artur Honegger und ließ 
seinen Vater Carmine eine völlig neue 
Filmmusik komponieren. Den Familien- 
(Eigen-)Sinn sollte man sich trotzdem 
nicht entgehen lassen. Bei den Berliner 
Aufführungen wird eine Live-Einspielung 


HOUSE of OExcusıv 


Auf eine Pfeifenlänge: 
Savile Row. 


Zu den kleinen spleenigen Traditionen eines echten 
Gentleman gehört auch das Tragen von Maßkleidung, ohne 
daß manesihransieht. Undgenauso war eslange Zeit Tradi- 
tion, sich diese Anzüge bei einem der zahlreichen Herren- 
schneider in der Savile Row anfertigen zu lassen. 

Hier findet man sie noch heute, die »Couturiers for 
men«- Maßschneider, die ihren Kollegen in Parisoder Rom 
an Eleganz um keine Nadellänge nachstehen. Natürlich 
gibt es heute auch außerhalb von Savile Row hervorragende 
Schneider. Und in der Straße gibt es jetzt auch - 


shocking - 


asware. Aberimmer noch unrecht diesen Balıen ein — von Individualität - genau wie die Tabak-Spezia- 
litäten aus dem HOUSE of EXCLUSIV. 


Royal: Typisch englische Mischung aus 
Virginias und Orients. Die feine Kömung 


garantiert das vollere 
Aroma. 


SERVICEPLAN 


Brandy & Virginia: 
Vollreife Virginias und Virginias und 
Burleys, gewürzt mit 
erlesenen Orients 

und abgerundet 


mit Brandy 
STOCK 84. 


=" HOUSE of EXCLUSIV 
Tabak-Spezialitäten von 
individueller Vielfalt. 
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von Coppola sen. und einem 60köpfi- 
gen Symphonieorchester zu hören sein, 
der kein 6-Kanal-Stereo-Sound gewach- 
sen ist. Dittmar Wegener 
0} 

Die Nuttenkommen Der Kiez ist 
„in“. Das praktizierende Sexgewerbe ist 
die letzte, wenn auch nicht neueste Min- 
derheit, die hierzulande vor die Kamera 
gezerrt wird. Nostalgie kommt auf, die 
Erinnerung an die Neonfarben von 
Reeperbahn- und Davidswachen-Epen 
der späten Fünfziger: Die Kinder des 
neuen deutschen Films klopfen an die 
gleichen Türen, hinter denen die ver- 
achteten Großväter ihren kommerziel- 
len Sünden frönten. Während die noch 
daran glaubten, in Hinterzimmern und 
Absteigen geschehe aufregend Anstößi- 
ges, so ist der Blick ihrer Enkel eher von 
Sachlichkeit beherrscht: Die Regisseure 
Sohrab S. Sales, ein Iraner in Berlin, und 
Walter Bockmayer spüren im Milieu ver- 
schärfte gesellschaftliche Verhältnisse auf 
— hatte doch erst im Herbst der Hambur- 
ger Zuhälterkrieg wieder für Schlagzeilen 
gesorgt. 

Doch zwischen Sales’ Utopia und Bock- 
mayers Kiez liegen Welten. Für Sales ist 
der Bordellbetrieb nichts weiter als ein 
politisches Herrschaftsmodell, dessen 
Funktionieren er in drei kühlen Stunden 
abhandelt. Schauplatz ist ein feiner Klub 
in Berlin, in dem die Regeln menschli- 
chen Zusammenlebens ausschließlich auf 
Ausbeutung und Erniedrigung reduziert 
sind. Der Begriff von Freiheit existiert 
nur noch als Besinnung auf zukünftige 


Der Puff als Herrschaftsmodell: Szene aus „Kiez“ 


Möglichkeiten in den Köpfen der Nutten. 
Deren Leben besteht von abends um 
sieben bis nachts um drei darin, die Beine 
breit zu machen. Die Damen sehen keine 
Fluchtwege und gewöhnen sich so sehr an 
die bösen Spielregeln, daß sich ihr Haß 
im gemeinsamen Mord an ihrem Zuhäl- 
ter entlädt. Kaum hat der ausgeröchelt, 
nimmt auch schon eines der Mädels sei- 
nen Platz ein. Der Betrieb läuft weiter. 
Walter Bockmayer dagegen arbeitet 
nicht mit Metaphern. Er ist handfest, wüst 


und auf angenehme Weise ordinär. Wo 
bei Utopia die Kamera geduldig abwartet, 
packt die von Kiez (nach einem Bühnen- 
stück von Peter Greiner) hastig zu, um ja 
nichts von der Erotik zu verpassen, die 
sich unterm Strich addieren läßt. Nuditä- 
ten werden nicht ausgespart, Brutalitäten 
noch weniger. 

Hauptfigur Knut (Wolf-Dietrich Spren- 
ger) kann vor Kraft und Optimismus 
kaum gehen, als er im Hamburger Hafen 
abmustert, um Lude zu werden. Das ist 
für ihn zwar ein Abstieg, aber nur ein 
vorübergehender. Wie er glaubt. Doch 
bald steckt er mittendrin im Schmuddel 
der Reeperbahn, verrät einen der Bosse 
an die Polizei und muß in immer dunklere 
Ecken des Milieus flüchten. 

Der Gang wird langsam und schlep- 
pend, das Ende ist vorprogrammiert: Mit 
zerschossenen Knien liegt er in einer ver- 
lassenen U-Bahn-Station. Sein Weg bis 
dorthin war randvoll mit Geschichten und 
Gestalten aus dieser filmisch längst ausge- 
leuchteten Unterwelt. 

Wenn Bockmayers Streifen dennoch ei- 
nen Vorzug gegenüber allen denkbaren 
Vorläufern hat, dann den, daß er seine 
Figuren nie denunziert. Er erzählt seine 
Story aus der „Unter“ -Sicht - die Kamera 
stets in Hüfthöhe. Florian Hopf 


ESSEN&TRINKEN 


Milano satt In der Busineß- und 
Messestadt Mailand müssen die Bilanzen 
stimmen - auch bei Tisch, wo Qualität, 
wenn mit Quantität verbunden, den Kurs 
in die Höhe treibt. Deshalb wird 
an der dortigen Freßbörse der 
Name eines Gastronomen als 
Geheimtip gehandelt: Massimo 
Barracca. Der Abruzzese hat 
nämlich ein Prezzo-Fisso-Sy- 
stem eingeführt - der Gast be- 
zahlt einen Festpreis und darf 
mit Speis und Trank nach Belie- 
ben walten und schalten, selbst 
wenn ihn das zum physischen 
Bankrott führen sollte. 

In der Taverna del Gran 
Sasso (Piazzale Principessa 
Clotilde 10, Telefon 003 92/ 
6597578, Reservierung rat- 
sam) beträgt das Entree pro 
Person runde 45 Mark. Im rustikalen 
Heimatmuseum-Ambiente sorgen flinke 
Camerieri in Originaltracht für reibungs- 
lose Speisenfolge. Aufgetischt wird, wo- 
mit sich kein stinkreicher Gutsbesitzer 
der Region bei der Hochzeit seiner einzi- 
gen Tochter lumpen läßt. In mehr als 20 
Gängen kommen: luftgetrocknete Haus- 
salami, Auberginen in Olivenöl und Pe- 
peroncino, Lamm-, Rind- und Geflügel- 
fleisch inklusive Beilagen, selbstgemachte 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 17) 


Die bessere 
Art,Pfeife 
zu rauchen 


trocken 


kühl 
una MI 


Die Pfeife: 
Eine VAUEN 
aus bestem 
Bruyereholz. 

In vielen 
Formen. 


Ein Dr. Perl junior 
aus Filtrierpapier. 
Geschmacksneutral 
durch Aktivkohle. 


PLAYBOY AM ABEND 


16 


nter Kennern sind sie locker 100 

Mark pro Stück wert: Text-Textilien, 
die als skurrile Raritäten seit Mitte der 
sechziger Jahre ihre bunten Blüten trei- 
ben. Man muß allerdings entweder häu- 
fig durch die Weltgeschichte gondeln 
oder mit ein paar Ladenbesitzern in Lon- 
don und New York gut Freund sein, da- 
mit man die Originale zu Hause im Klei- 


Besser als Herpes: ein T-Shirt Schon Ge 


THESEN 
TITEL 
T-SHIRTS 


derschrank einmotten kann. Ernsthafte 
Sammler mögen übrigens keine Gag- 
Hemden und drücken deshalb auch beide 


Augen zu, wenn ihnen ein langbeiniges 
Mädchen verkündet: IALWAYSTHOUGHT 
CUNNILINGUS IS AN IRISH AIRLINE. 

Hoch im Kurs stehen Polit-Leibchen 
und Klubtrikots - vom T-Shirt der Frei- 
heitsbewegung der Kapverdischen Inseln 
über den Dreß der Deutschen Fußball- 
Nationalmannschaft bis zum Hemd der 
jüdischen Verteidigungsliga in Amerika. 


RS 0553 


schichte: Rhodesiens Schmutzige Geschäfte: In die- Medaillenträchtig:Nationaltrikot 


als Souvenir des weltberühmten weiß-schwarze Übergangsregie- ser Kneipe soffen Söldner und der starken Langstreckenriege 


Swingerklubs in New York 


Genosse Guerillero:Die vereinig- 
te Linke im Bürgerkrieg von EI 
Salvador kleidet sich modisch 


rung zeigte Flagge 


CIA-Agente e 
£ 


so ARY STRo, Wo 


Y Bir 


Abgestürzt: die Fluggesellschaft Sternstunde: das Leibchen für 
der CIA, die klammheimlich im NASA-Ehrengäste im Space- 


Vietnamkrieg operierte 


Center von Huntsville/Alabama 


um Henry Rono 


Bumerangeffekt: ausgehunger- 
te Australier in Bangkok - ein 


Kapitel für sich 
Fe, ) 


Erlaucht: Kollo, Karajan 
und König Juan Carlos 
gehen damit auf Yacht 
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MALLORCA 


Essen & Trinken (Fortsetzung) 
Maccheroni und knusprige Mixed-Grill- 
Spieße. Wem das aus unerfindlichen 
Gründen nicht reicht, der kann nach 
Belieben Nachschlag ordern. Auch beim 
offenen Landwein gilt die Devise: Wieviel 
einer trinkt, ist sein Privatvergnügen. 

Genauso funktioniert auch der zweite 
Barracca-Tempel, Osteria del Vec- 
chio Canneto (Via Solferino 56, Telefon 
0.03 92/6 59 84 98, Reservierung ratsam). 
Zur Inszenierung gehört ein geblümtes 
Bauernschürzchen, das der Ober jedem 
Gast umbindet. Für etwa 55 Mark gibt es 
hier ausschließlich fangfrischen Fisch. 
Mit Krabben, Langusten, Scampi, Zuppa 
di pesce, Muschelsalat wird man genau- 
so eingedeckt wie mit Calamari und Grill- 
fisch. 

Zum Abschluß gibt's in beiden Lokalen 
erlesene Käsesorten, Mandelbrot, Eis, 
Nüsse, für die zum Aufschlagen ein kräf- 
tiger Holzschlegel bereitgestellt 
wird, und einen kräftigen Espres- 
so. Nach dem Bezahlen bietet 
der Padrone einen Centoerbe 
an, jenen berühmt-berüchtigten 
giftgrünen Schnaps aus hundert 
Kräutern. Nach dem „Großen 
Fressen“ sind 72 Prozent genau 
das richtige. Sandro Strauß 

0} 
Gefühle von einst Für 
Genießer auf der Suche nach 
Nostalgie steht eine Zeitmaschi- 
ne bereit: die Reise über den 
Eisernen Vorhang. Die Sehn- 
sucht nach längst verschwunde- 
ner Dorfidylle mit Pappelalleen 
und Gänseweiher erfüllt sich in 
Thüringen. Ballettpracht mit 
glanzvollen Bildern und Mäd- 
chen in Tütüs findet man im 
Moskauer Bolschoitheater. Und 
lieben wie damals läßt es sich in Polen. 

Wer opulent und kalorienreich tafeln 
will, muß sich nach Ungarn begeben. 
Besonders Budapest erlebt momentan ei- 
nen Vergangenheitsrausch, der sich alle 
Utensilien der K.u.K.-Monarchie aus den 
Kellern holt. Prunkstück ist das legendäre 
Restaurant Gundel (Budapest, XIV. Alad 
Kary U., Telefon 0 03 61/22 10.02, kein 
Ruhetag). Der kommunistische Staat hat 
die säulenbestückte, kuppelgekrönte Rui- 
ne des einstigen Tempels der Schlemme- 
rei sorgfältig restaurieren lassen. 

Gespeist wird in einem der sieben Säle 
oder auf der Terrasse, Schwerpunkt: Na- 
tionalgerichte. Und das zu Preisen, auf 
die man hierzulande nur mit Kopfschüt- 
teln reagieren würde. Die Doppelportion 
Gänseleber in Aspik kostet 19 Mark, 
woblgemerkt nach dem offiziellen Wech- 
selkurs umgerechnet. Fogoschfilet in 
Mornaysauce und die Forelle in Weiß- 
wein gedünstet schlagen mit je 13 Mark zu 


Buche. Und das Paprikahühnchen, das 
sich seine Körnchen selbst zusammenge- 
scharrt hat, mit Nockerln - 5 Mark. 
Aber auch die internationale Küche 
kommt im Gundel nicht zu kurz. Das 
garnierte Pfeffersteak (11 Mark) schmeckt 
superb. Zum Dessert sollte man sich den 
berühmten Gundel-Palatschinken nicht 
entgehen lassen: ein flaumiger Eierku- 
chen, gefüllt mit Nüssen und Kakao, unter 
einer dicken Schokoladensauce und mit 
einem Schuß Likör für 5 Mark. Dazu 
ungarische Edelweine, 10 Mark pro Fla- 
sche. Den Barack zum Abschluß spen- 
diert der Staat. Franz Spelman 


Spreizen und rekeln Die Glotze 
wird zum Guckloch - 45 Minuten lang 
darf zum Nulltarif gepeept werden. Am 
25. Januar zeigen die Dritten Fernsehpro- 


gramme der Nordkette einen hautnahen 
Dokumentarfilm über die Show-Mädchen 
der umstrittenen Entkleidungsbranche, 
Titel: Augenlust. Berliner, Schleswig- 
Holsteiner, Niedersachsen, Hamburger, 
Bremer und Anrainer können an diesem 
Dienstag abend um 21 Uhr - rechtzeitig 
vor Dallas - einen saftigen Leckerbissen 
abrufen. 

Spärlich bekleidet bis gänzlich nackt 
führen fünf Kreiselbett-Protagonistinnen 
vor, was der Job ihnen an Spreizvermö- 
gen, Rekelträgheit und Beckenbeweglich- 
keit abverlangt. Laila, 24jährige Psycholo- 
giestudentin, plaudert munter drauflos 
und schildert, wie sich die Männer „in der 
Kabine einen runterholen“. 

Außer ihr kommen noch Nicole, Gina, 
Christine und Cynthia zu Wort. Nicole ist 
26, Anwaltsgehilfin, verheiratet, Mutter 
eines Babys. Um das kümmert sich da- 
heim der arbeitslose Herr Papa, während 
Mutti sich auf dem Präsentierteller streckt 


und die Markstücke in den Schlitz fallen 
hört. Gemeinsam mit der Französin Gina, 
34, einer ehemaligen Nightclub-Stripperin, 
liegt Nicole an der Hamburger Reeper- 
bahn zur Einsichtnahme aus. Christine, 
30, war Schauspielerin, bis sie in der 
Münchner Peep-Show „Sir Henry“ lan- 
dete. Dort läßt auch die 2 1jährige Cynthia 
die Schenkel kreisen - sie hat nichts wei- 
ter gelernt und ist deutlich erkennbar im 
fünften Monat schwanger. 

Die Dokumentation der öffentlich- 
rechtlichen NDRler überrascht durch 
recht viel Offenheit - sogar das Gesche- 
hen in den Solo-Boxen wird nicht ausge- 
spart. Die Qualität des Films hat zweifel- 
los mit der Kompetenz seiner Macher zu 
tun: NDR-Regisseur Dr. Heiner Herde ist 
in der Redaktion seines Senders unter an- 
derem für die Weiterbildung zuständig. 
Und für die Recherchen vor Ort, für 
die Interviews und den Kommentar 
zeichnet der Hamburger Jour- 
nalist Benno Kroll verantwort- 
lich. Der ist seit zehn Jahren 
PLAYBOY-Autor und Spezialist 
in Sachen Sex. Ullrich Jackus 


Schönerreicher Gigolo 
Was macht eine einsame Frau 
in Los Angeles, Tokio oder auch 
Hamburg, wenn sie Lust auf ein 
schnelles Abenteuer ohne Ver- 
pflichtungen hat? Ganz einfach. 
Sie zückt ihr Scheckbuch oder 
zahlt bar. 

Obmuskelbestückte, sonnen- 
gebräunte Sonnyboys von Ame- 
rikas Westküste, ob schlanke, 
schwarzhaarige Japaner mit ei- 
nem Kamikaze-Komplex oder 
deftige Bayern, Gigolos haben 
Hochkonjunktur. Den neuen Trend ließ 
sich selbst das ansonsten eher prüde ame- 
rikanische Fernsehen nicht entgehen. Es 
zeigte die einheimischen Lüstlinge im 
Close Up - beim Zubereiten von potenz- 
stärkenden Mixturen aus Eiern, Protein- 
pülverchen, Bananen und Milch ebenso 
wie beim professionellen Rendezvous in 
der Hotelhalle. 

Am heftigsten fiebern offenbar Japans 
Damen, wenn es darum geht, sich einen 
Mann zu kaufen. Allein in Tokio küm- 
mern sich 2000 Berufskavaliere um das 
leibliche Wohl unter dem Kimono der 
Frauen. Frei nach dem Motto: Muschi 
statt Sushi. 

Doch auch hierzulande rührt sich im- 
mer mehr, wenn der Rubel rollt. Da bie- 
ten „attraktive“, „sportliche“, „diskrete“ 
und „nette“ Dressmen in den einschlägi- 
gen Gazetten ihre Dienste an. Anruf ge- 
nügt. Am anderen Ende der Leitung mel- 
det sich meistens ein Peter, Michael oder 
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KAUFHOF- 
EIN 
WAREN- 
HAUS 
MACHT 
MODE 


Was ein Warenhaus braucht, um 
modisch voll im Trend zu liegen? 
Einen kreativen Römer, eine zün- 


dende Idee und fünfzehn Leute, 
die gern reisen. 


ia Bocca di Leone 89, Rom. Im legen- 

dären Dreieck zwischen Trevi-Brun- 
nen, Augusteum und Spanischer Treppe 
laufen die Fäden der internationalen Her- 
renmode zusammen. Hier entsteht auf 
dem Skizzenblock von Massimo Datti 
Mode für Männer, die etwas höhere An- 
sprüche an ihren Outfit stellen. 

Signore Datti ist erblich vorbelastet. Als 
Sproß einer traditionsreichen Schneider- 
dynastie kam er nicht vorbei an dem Stoff, 
aus dem die Kleider sind. Daß er heute zu 
den Top-Designern der italienischen Mo- 
deszene zählt, verdankt er allerdings „ei- 
nem ganz guten Gespür und einem biß- 
chen Talent“. Untypisch mediterranes 
Understatement. Denn als Mitglied des 
römischen Moderates bestimmt er mit 
einigen wenigen anderen Größen seiner 
Branche den Trend. Und natürlich ent- 
wirft Massimo Datti exclusiv - für den 
Kaufhof. Genauer: für die Abteilung 
Man’s Fashion. 


[: 
v 


Ss n 3 ” \ BSR 
Zieht Männer an: Massimo Datti 


Exclusiv bei Man’s Fashion im Kaufhof: ein Sweat-Shirt-Anzug für Männer, die es in ihrer 


ualität auf breiter Basis. Bekleidung 
Oi: alle Gewichts- und Altersklas- 
sen In sämtlichen Geschmacks- und Stil- 
richtungen war zusammengefaßt in der 
„HAKA“. Doch mitzunehmendem männ- 
lichen Modebewußtsein wuchs der Aktua- 
litätsanspruch der Kaufhof-Kunden. Eine 
Idee wurde geboren: die „Herren-Bou- 
tique im Warenhaus“ -eben Man’s Fashion. 
Exclusive Mode für den sportlich-legeren 
Mann von 20 bis 40 Jahren. 

1978 startete man in zunächst 20 Häu- 
sern. Heute findet man Man’s Fashion in 
rund fünfzig Kaufhof-Filialen. Ein durch- 
schlagender Erfolg, der allein dem Ein- 
satz eines dynamischen Teams von fünf- 
zehn Leuten zu verdanken ist. 


Eine Idee macht Furore: Man’s Fashion 


reizeit lässig lieben 
-. ED 


M“: Müller-Matits, mit 35 Jahren 
jüngster Zentraleinkäufer der Kauf- 
hof AG, managt die Trendmode im Kon- 
zern. Wer ihn sucht, findet ihn sicher 
irgendwo zwischen Mailand und New 
York. Oder auf der Münchner Modewo- 
che, der Pitti Casual in Florenz, der Inter- 
stoff in Frankfurt, der Sehm in Paris, bei 
Produktionsgesprächen mit Massimo 
Datti in Rom oder mit Tom Gilbey in 
London. Oder in den USA - wegen der 
neuesten Cowboyklamotten. 

„Uns geht es erst einmal um Aktualität. 
Der Kunde will das, was gerade ‚in‘ ist. 
Möglichst-sofort. Und das hält uns eben 
etwas in Bewegung.“ Was so nach Jet- 
Setting klingt, ist für Müller-Matits und 
sein Team Arbeitsalltag. Sammeln von 
Informationen, Preisverhandlungen, Dis- 
positionen, Muster-Analysen usw. Ein 
Spaziergang in Paris, Mailand, Florenz, 
London oder New York ist da allerdings 
auch ein Baustein im Sortiment einer 
jeden Saison. 

Die Verbindung zu den einzelnen 
Kaufhof-Filialen hält ein Stab von elf 
„fliegenden Abteilungsleitern“, die di- 
rekt und ausschließlich für Man’s Fashion 
arbeiten und in der Bundesrepublik vor 
Ort genauestens checken, was und wieviel 
gebraucht wird. 

as Stichwort heißt ‚komplett‘!“ er- 

klärt Michael Müller-Matits. „Wir 
gehen davon aus, daß der Kunde nur mit 
der Brieftasche bekleidet in eine von 
unseren Man’s Fashion-Shops hineinkom- 
men könnte - und von der Socke bis zum 
Lederblouson bestens eingekleidet wie- 
der hinausgeht.“ 

Apropos Brieftasche: Die Preise sind 
vernünftig kalkuliert. Doch wichtiger als 
Billig-Angebote ist der Man’s Fashion- 
Zentrale, der Konkurrenz immer um eine 
Naht-Länge voraus zu sein. „Wir müssen 
heute wissen, was übermorgen angesagt 
is, um morgen damit dazusein.“ Und 
das bedeutet für die Frühjahr/Sommer- 
Saison Sportswear. Leichte Baumwollstof- 


Managt Mode: Michael Müller-Matits 


fe, kräftige Tricolore-Farben. Ein Run- 
ning-Gag wird der Double-Face-Look, 
zweiseitig bedruckte Blousons und Jak- 
ken, mitunter auch zum Wenden. Alles, 
was im entferntesten mit Jeans zu tun hat, 
ist fürderhin nur noch gewaschen, nicht 
mehr gebleicht. Merke: „washed out“ statt 
„fade out“. Weiterhin im coolen Neon- 
licht: steingeweichtes Leder im Old-Age- 
Look. Leichtes, Lässiges, Unkonventio- 
nelles wird großgeschrieben. 

Bestes Beispiel: der Sweat-Shirt-Anzug. Er 
macht alles mit. Drei Runden um den Starnber- 
ger See genauso wie die heißeste Party des 
Jahres. Ein Allround-Dreß für legere Freizeit- 
Typen mit kalifornischer Geisteshaltung, die 
auch die Joggerei nicht mehr zu ernst nehmen 
können. Der Anzug ist zu 100 Prozent aus 
Baumwolle und für 99 Mark zu haben - in den 
Farben Gelb, Petrol und Blau mit Paspel Gelb, 
Rot oder Senf. 

Erhältlich in den Kaufhof-Filialen Köln, 
Düsseldorf 2mal, Frankfurt/Hauptwache, Of- 
‚fenbach, München 4mal, Hamburg 3mal, Han- 
nover, Stuttgart, Heilbronn, Nürnberg, Bonn, 
Mainz, Wuppertal, Mönchengladbach, Darm- 
stadt, Hanau, Kassel, Krefeld, Mülheim/Ruhr, 
Wesel, Dortmund, Würzburg, Regensburg, Ha- 
gen, Koblenz, Leverkusen, Mannheim, Lud- 
wigshafen, Heidelberg, Saarbrücken, Neuss, 
Aachen, Freiburg, Lüdenscheid, Trier, Ober- 
hausen, Solingen, Soest, Gelsenkirchen, Köln- 
Weiden, Siegburg, Paderborn, Hof, Hamm. 
Oder per Direktversand. 


| 
mans 


fashion 


Das Zeichen der Herrenmode 


Wer noch mehr über laufende und 
kommende Modetrends wissen will, 
schreibt einfach an Kaufhof AG, Man’s 
Fashion, Postfach, 5000 Köln 1. Präzise 
Image-Beratung folgt postwendend. 


Euer Angebot hat mich überzeugt Ich bestelle, mit Rückgaberecht 
I innerhalb 14 Tagen, 

Sweat-Shirt-Anzug, Farbe Gelb/Paspel Gelb, je DM 99,- 
| Stück Größe $ (6380) Stück Größe M (6381) 
| Stück Größe L (6382) Stück Größe XL (6383) 
| Sweat-Shirt-Anzug, Farbe Petrol/Paspel Rot, je DM 99,- 
== Stück Größe S (6384) Stück Größe M (6385) 


| — Stück Größe L (6386) ——_ Stück Größe XL (6387) 
Sweat-Shirt-Anzug, Farbe Blau/Paspel Senf, je DM 99,- 
Stück Größe S (6388) ——_ Stück Größe M (6389) 
| _——_ Stück Größe L (6390) Stück Größe XL (6391) 
| per Nachnahme oder Verrechnungsscheck anbei Ü 
| Name: NORTON nennen 
Straße 


PLZ/Ort: . ua I 
| Bitte auf Pf. frankieren. 

An KAUFHOF AG, Abt. 51, Postfach 10 12 27, 5000 Köln 1, 
I Telefon-Bestell-Service 0 22 34-5 60 66 rund um die Uhr 
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Gerd, der bereit ist, für einige Scheine 
seine Zentimeter in die Waagschale zu 
legen. Wissen will er immer eine Telefon- 
nummer, um zurückrufen zu können und 
sicher zu gehen, daß er nicht auf die Rolle 
geschoben wird. Erst dann geht’s zur 
Sache. 

Soviel Zeit nehmen sich sogar die An- 
fänger, die absahnen wollen - und zwar 
schnell. Franz etwa, ein DDR-Flüchtling, 
der erst vor einigen Monaten vom schwe- 
ren LKW auf lüsterne Damen in Berlin 
umstieg, handelt seinen Preis schon am 
Telefon aus. Und der liegt bei ihm zwi- 
schen fünfzig und hundert Mark. Je nach 
Laune. Dafür macht er dann einen auf 
„dominant“, so jedenfalls steht es in seiner 
Zeitungsannonce. 

In Wirklichkeit hat der abgeschlafft wir- 
kende Enddreißiger von Tuten und Bla- 
sen keine Ahnung: „Dominant ist für 
mich lecken. Das wollen die Frauen. Dar- 
auf sind sie ganz scharf. Davon können 
sie gar nicht genug bekommen und trau- 
en sich nicht, ihre Män- 
ner darum zu bitten.“ 

Solche Konkurrenten 
sind den Routiniers ein 
Dorn im Auge, weil die 
Anfänger mit ihren Prei- 
sen und ihrer Stümperhaf- 
tigkeit das ganze Geschäft 
verderben. „Frauen“, philo- 
sophiert Michael, „wollen ei- 
nen Mann mit Niveau.“ Er 
muß es wissen. Immerhin hat der 28jähri- 
ge mit den nußbraunen Haaren schon fast 
so viele Frauen beglückt wie George Si- 
menonin seinem ganzen Leben; das wären 
rund 10 000: Verheiratete, Geschiedene, 
Getrenntlebende, Singles. Auf eine einzi- 
ge Annonce melden sich bis zu einhun- 
dert Frauen. Einige hängen gleich wieder 
auf, andere spielen ein Frage-und-Ant- 
wort-Spiel, während im Hintergrund die 
Kolleginnen lachen, doch die restlichen 
wollen ganz einfach einen Mann. „Und 
die interessieren sich für alles, sogar für 
die Augenfarbe. Männer funktionieren 
ganz anders. Die neigen eher zu Spontan- 
ankäufen. Wenn eine Frau auf der Straße 
geil aussieht, gehen sie mit ihr nach oben 
und ärgern sich hinterher, daß sie zu we- 
nig Geld in der Brieftasche haben.“ 

Offiziell ist der 28jährige mit dem 
durchtrainierten Körper Student. Zuerst 
in Frankfurt, jetzt in Berlin. Den Studen- 
ten kehrt er besonders gern bei Frauen 
heraus, die sich auf Geschäftsreise befin- 
den und ihr einsames Hotelzimmer ge- 
nauso langweilig finden, wie die eigenen 
Finger zwischen den Beinen. In solchen 
Fällen läßt er dann auch seinen großen 
Mercedes zu Hause und kommt mit der 
U-Bahn oder dem Taxi. Das paßt besser 
zum Image und bringt mehr ein. 

Bei Bedarf mimt er auch einen linki- 


schen, unschuldigen Jüngling, der sich 
von einer erfahrenen Frau in die Liebe 
einweisen läßt. Anpassungsfähigkeit soll 
schon sein. Aber im allgemeinen zieht der 
junge Mann seine eigene Nummer durch. 
„Ich versuche natürlich, meine Wünsche 
mit denen der Frau in Einklang zu brin- 
gen, aber in erster Linie muß es mir Spaß 
machen, sonst geht nichts.“ Sollte im übri- 
gen tatsächlich mal überhaupt nichts 
mehr gehen und auch die üblichen 
Investitionsanreize — „im Notfall mache 
ich die Augen zu und denke an meine 
Lieblings-Pussy“ 

- den Stand der 
Dinge nicht posi- 
tiv beeinflussen, 
entschuldigt sich 
Michael: „Irgend- 


wie fühle ich mich heute unpäßlich.“ 

Damit so etwas nicht häufiger passiert, 
führt Michael ein maßvolles Leben und 
achtet auf seine Kondition: wenig Alko- 
hol, wenig Nikotin, dafür aber viel Schlaf 
und regelmäßig ein Tennis-Match. So 
kann er auch, wenn seine Kundin nicht 
mehr die Jüngste ist. Ihm ist es egal, ob 
eine Frau zwanzig oder sechzig ist. Haupt- 
sache, sie wirkt gepflegt. Und das sind 
seine Kundinnen immer, wenn sie ihn 
erwarten. Mit Lockenwicklern im Haar 
hat ihn noch keine empfangen, eher im 
hauchdünnen Neglige mit hochhackigen 
Pantöffelchen und Vamp-Make-up. 

Sein Stehvermögen läßt ihn auch nach 
Geschäftsschluß nicht im Stich. Außer sei- 
nen zahlreichen Kundinnen versorgt Mi- 
chael noch zwei Freundinnen. Angeblich 
können sich beide über Liebesmangel 
nicht beklagen. „Für Eva und Doris fällt 
genug ab. Mit meinen 28 Jahren bin ich 
körperlich zwar nicht mehr so leistungsfä- 
hig wie ein 18jähriger, aber dafür verfüge 
ich über mehr Raffinesse.“ 

Dieses Know-how schlägt sich in an- 


sehnlichen Zahlen nieder. Als Lohn für 
die Lust drückt ihm eine glückliche Kun- 
din schon mal am nächsten Morgen einen 
Briefumschlag mit zwei Riesen in die 
Hand. Das findet er ganz in Ordnung. 
„Bei mir können sich die Frauen endlich 
mal aussprechen und entspannen. Auch 
diejenigen, die sonst nie einen Orgasmus 
bekommen und das jahrelang vor ihren 
Männern verheimlichen.“ 

Zu ihm - und bei ihm - kommen selbst 
die schwierigsten Fälle. Kein Wunder, 
daß der Mann für gewisse Stunden sich 
nicht nur seinen neuen Mercedes, son- 
dern auch schnieke Accessoires und ele- 
gante Berufskleidung leisten kann. Das 
Feuerzeug etwa, das farblich zur Zigaret- 
tenschachtel paßt, die Armbanduhr mit 
dem bekannten Markenzeichen oder die 


„ maßgeschneiderten Hemden, die er bei 


seinen Rendezvous trägt. „Ein echter 
Gigolo“, so Michael, „muß vorzeig- 

% barsein.“ Unddann istdanoch was: 
„Mein Job istmein Hobby. IchmagFrauen 
- und als Dressman kann ich so viele ha- 
ben, wie ich will.“ Margit Kollmar-Cain 


Knackig angesungen Die Plat- 
tenproduzenten machen’s möglich: Was 
selten über die Bretter der deutschen 
Theater marschiert und dennoch exquisit 
ist, kann man bequem zu Hause genie- 
Ben - abseitige Opernmusik aus aller 
Herren Länder. Aus der Versenkung ge- 
holt wurde zum Beispiel eine Eintags- 
fliege des Tschechen Jaromir Weinberger 
aus den zwanziger Jahren. Schwanda, der 
Dudelsackpfeifer (CBS 79344) ist ein erfri- 
schendes, phantastisches Volksmärchen 
mit Teufeln, Zauberern und einem 
böhmischen Robin Hood. Schwarzwald- 
elfen und Wassernixen als blutsaugende 
Vampire treiben es in Giacomo Puccinis 
Opernerstling Ze Villi (CBS 76890), wäh- 
rend es bei den Franzosen Jules Massenet, 
Charles Gounod und Gabriel Faur& um 
richtige Frauen geht, die ganz knackig 
angesungen werden. Sie heißen Therese 
(Atlantis 95101), Mireille (EMI 2C167- 
73021/3) und Penelope (Erato 71386) und 
schwelgen allesamt in Liebe, Leiden- 
schaft und der Erfüllung ihrer Sehnsüchte. 
Aus Rußland kommen mit Michael 
Glinkas Ein Leben für den Zaren (Ariola 
301111-445) die erste Volksoper der 
neuen nationalrussischen Schule und mit 
Modest Mussorgskys bislang unbekann- 
tem Fragment Salambo (CBS 79253) eine 
Sensation erster Güte: Die morbiden 
Farben und die dekorative Dekadenz des 
Romans von Gustave Flaubert gehen 
zwar baden, dafür aber dröhnt eine 
archaische Wildheit durch den Stoff. 
Wer das Moderne liebt, für den ist das 
derbe, mit surrealistischen Klangverfrem- 


Anzeige 


Welches Sportcoupe legt jetzt noch einen Streifen zu? 


PLAYBOY AM ABEND 


22 


dungen angereicherte Jahrmarktspekta- 
kel vom Weltuntergang, der nicht stattfin- 
det, genau das richtige. Le Grand Macabre 
(Wergo 60085) hat der ungarische Neutö- 
ner György Ligeti sein mächtiges Opus 
genannt. Ein Mann wie der Österreicher 
Ernst Krenek dagegen beerbte mit grellen 
Klangkaskaden die Geschichte des Hau- 
ses Habsburg. Er möchte nämlich seinen 
alten Kaiser Karl V. (Amadeo AVRS 305) 
wieder haben. Wolfdieter Kuner 
o 
Hart an der Schmerzgrenze 
Simple Kindertröten stecken hinter dem 
(Lach-)Erfolg des Temple City Kazoo 
Orchestra. Den zehn Bläsern um Ober- 
Kazoonisten David Humms - Absolvent 
des Musikkonservatoriums in Berkeley/ 
Kalifornien - ist keine Partitur zu schwer, 
keine Musikrichtung fremd. Auf ihrer 
Maxi-Single Some Kazoos (Rhino Re- 
cords RNEP 501) wagen sich die Tröter an 
2007 - Also sprach Zarathustra ebenso 
wie an den Bee-Gees-Hit Stayin’ Alive, die 
Rolling-Stones--Nummer Miss You und 
den Klassiker Whole Lotta Love von Led 


Getröte: Temple City Kazoo Orchestra 


Zeppelin. Der haarsträubende Ohren- 
schmaus ist über Juliane Hopp, Back- 
nanger Straße 74, 7152 Aspach 1, zu be- 
ziehen. Jürgen Lewandowski 


o 
Bissiger als Zappa Neben den 
Cadillacs und den Drifters waren die 
Coasters die originellste und komödian- 
tischste schwarze Rhythm & Blues-Vokal- 
gruppe. Manche ihrer Songs wie „Riot In 
Cell Block No. 9“ über einen Gefängnis- 
aufstand wurden sofort für die Playlists 
amerikanischer Rundfunkstationen ge- 
sperrt, andere wie „Searchin‘“ oder „Ya- 
kety Yak“ waren weltweite Rock’n’Roll- 
Hits. Von den frühen Rolling Stones und 
der Spencer Davis Group bis zur Rickie 
Lee Jones des Jahres 1982 haben immer 
wieder weiße Popstars ihre witzigen So- 
zialsatiren auf schwarze Getto-Mentalität 
und die Bigotterie der weißen angelsäch- 
sisch-protestantischen Mehrheit in Gottes 
eigenem Land interpretiert. Sogar ein 
dickes Buch wurde über die Gruppe ge- 


schrieben. Nur eine einiger- 
maßen komplette Anthologie 
ihrer bedeutendsten Songs war 
bislang auf Platte nicht er- 
hältlich. Die wurde jetzt, 20 
Jahre nach der großen Ara der 
Coasters, mit dem Doppelal- 
bum Young Blood (Atlantic 
ATL 60 163/Teldec Import Ser- 
vice) endlich nachgereicht. In 
bestem Mono hört man nun, 
was die Coasters unter der 


Leitung der beiden Komponi- 


sten und Produzenten Jerry Joni Mitchell im Selbstporträt: Malen oder was? 


Leiber und Mike Stoller an Beiträgen zur 
Teenager-Rebellion leisteten. Bissiger 
waren nicht mal die meisten Zappa-Raps. 
. 

Biblische Gesänge Als Joni Mit- 
chell vor 15 Jahren ihre Karriere als 
Komponistin und Sängerin begann, da 
glaubte sie noch ganz unverbrüchlich an 
das Credo der Rebellen-Generation: Trau 
keinem über 30. Dann kam der große 
Erfolg. Und sie ließ sich von ersten 
Selbstzweifeln anknabbern: Rock jenseits 
der 40? Unmöglich. Konsequenterweise 
verschrieb sich die ehemalige Folksänge- 
rin mehr und mehr dem Jazz. Keine 
Lieder mehr über Liebesbeziehungen zu 
Kollegen wie Jackson Browne, Graham 
Nash oder James Taylor, sondern Iyrische 
Studien über Einsamkeit und Neurose wie 
auf dem Meisterwerk von 1976, dem 
Album „Hejira“. Sie wurde so radikal, daß 
ihr viele Fans nicht mehr folgten, als sie 
mit dem Jazz-Bassisten Charles Mingus 
eine Langspielplatte aufnahm. 

Deshalb konnten sich auch bequem 


Culture Club: KISSING TO BE CLE- 
VER, die Soul-Musik für die achtzi- 
ger Jahre mit Schmelzgesang und 
Karibikdrive; Virgin 204 958-320 


Donald Fagan: THE NIGHT FLY, ge- 
pflegter als der ehemalige Steely- 
Dan-Mann kann man Rockjazz nicht 
mehr bringen; Warner Bros. 9236991 


Art Pepper and George Cables: 
GOIN’ HOME, die letzte sentimen- 
tale Reise des peppigen Sax- 
Jazzers im Duett mit seinem Lieb- 
lingspianisten; Galaxy/Metronome 
0061 175 


Wolfgang Ambros: A MENSCH 
MÖCHT I BLEIBN, hübsche, alte 
Sachen auf Hochglanz gewienert; 
Bellaphon 250 01 001 


Frank Sinatra: THE REPRISE 
YEARS, auf vier Langspielplatten 
ol’ blue eyes für Nachzügler und 
Neueinsteiger; Reprise REP 94 003 


andere Rock-Ladys wie Lou Ann Barton 
und Karla Bonoff ins Rampenlicht rük- 
ken, während Joni Mitchell lieber inten- 
siv malte und nur noch selten auftrat. In 
Discos und auf jenen Partys der feinen 
Hollywood-Gesellschaft, über die sie 
vorher so ironisch gesungen hatte, traf 
man sie häufiger. Das war, wie die 
40jährige heute eingesteht, eine Art Mid- 
life-crisis. Die hat sie mit der neuen Platte 
Wild Things Run Fast (Geffen) jedoch 
überwunden - arbeiten macht gesund. 
Herausgekommen ist nicht etwa eine 
Rückkehrzuderstilleren Musik aufden Al- 
ben „Clouds“, „Blue“ oder „For TheRoses“, 
wie mancher aufgrund einiger Gerüchte 
schon gemutmaßt hatte. Dieses Album 
wurde eine Summe von vielem: der Blick 
zurück auf die wilden Jahre als Rock’n’ 
Roll-Fan, Eingeständnis und Feier einer 
neuen Liebe und schließlich auch das 
Bekenntnis, ohne Resignation wieder als 
schreibende und musizierende Frau ak- 
zeptiert werden zu wollen. Da passen die 
rollende Version eines alten Presley-Heu- 
lers wie (You’re So Square) Baby I Don't 
Care oder musikalische Zitate von den 
Righteous Brothers und Jimi Hendrix 
ebenso gut hinein wie Neues zu ihrem 
Lieblingsthema: „If your heart is on the 
floor/’cause you’ve just seen your lover/ 
Coming through the door with a new fool: 
Be cool!“ Und in Love, dem ehrgeizigsten 
Song, gibt sie diesem Thema eine ganz 
ungewöhnliche Dimension. Das Stück ist 
nämlich eine ziemlich textgetreue Adap- 
tion aus der Bibel. Die weltliche Umdeu- 
tung des 13. Kapitels aus dem ersten 
Korintherbrief klingt so faszinierend wie 
die Urbotschaft vor 1900 Jahren. Es ist, 
wie sie in einem Interview sagte, „die 
perfekte Synopsis aller Liebeslieder, die 
ich je geschrieben habe“. Und das will 
was bedeuten, denn Roberta Joan Ander- 
son, wie sie eigentlich heißt, hat viele 
erfahrungssatte und differenzierende Lie- 
der zum Thema gemacht. Live wird man 
sie übrigens 1983 auf ihrer ersten Europa- 
tournee seit vielen Jahren erleben. Dann 
kann man die Rückkehr der verlorenen 
Tochter richtig feiern. Franz Schöler 


Jetzt: Das Sonderangebot der V. A.G Leasing bei Ihrem V.A.G Partner 


Der neue Scirocco GTS: Ein ganz toller 
Scirocco. Mit 63 kW/85 PS-Motor. Oder in der 
stärksten Version mit dem neuen 1,81, 82 kW/ 
112 PS-Motor und sportivem Fünfganggetrie- 
be. In Verbindung mit diesem Motor gibt es 
serienmäßig: 51/2 Jx 13-Leichtmetallräder mit 
breiten 175/70 HR-13-Reifen. 

Weiter gehört zur Serienausstattung: ein 4- 
Speichen-Sportlenkrad. Mittelkonsole mit Ol- 


Der neue Scirocco GTS. 


thermometer, Ablagekästen an den Türen. 
Sportsitze vorn in sportlicher schwarz/silber- 
Konfektionierung. Schwarze, seitliche Stoß- 
profilleisten. Schwarze Einfassung des Heck- 
tensters. Schwarzer Heckspoiler. Von innen 
einstellbare Außenspiegel. 

Und dann legt dieser Scirocco noch einen 
Streifen zu. 


Auf den Seiten steht breit und deutlich: GTS. 


Ein Sportcoupe, das natürlich außerdem alle 
Qualitäten des erfolgreichsten Sportcoupes 
Deutschlands hat: temperamentvolle Fahrlei- 
stungen, gute Straßenlage, niedriger Kraftstoff- 


verbrauch, viel Platz. Viel Spaß 


Der Scirocco. 
Bei Ihrem V.A.G Partner. 


\n die wenigen, die einen selten v en und reichen Whiskey zu schätzen.wissen. Vor 800 Jahren haben die Iren den 
n. Seitdem hat die Grüne Insel keinen reicheren, weicheren Whiskeyihervorgebracht als Tullamore Dew. 


ine Schte Rarität. Flüssiges Gold für jeden, der die wenigen sroßen Whiskies dieser Welt kennt TJullamore Dow .. 
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DER PLAYBOY BERATER 


oO bwohl meine Freundin schon 21 ist, 
muß sie zum Einschlafen immer noch 
am Daumen lutschen. Ihre früheren 
Freunde, sagt sie, hätten daran keinen 
Anstoß genommen. Ich vermute aber, daß 
Daumenlutschen ein extremes Zeichen 
kindlicher Unsicherheit ist. Wie soll ich 
mich dazu stellen? - C. S., Celle. 

Seitlich, liegend, in Position „69“. 


Wer vier Rohren ginge bei ihr gar 
nichts, erklärte mir kürzlich augenzwin- 
kernd eine 98-62-98-Dame. Licht ins 
Dunkel brachte sie erst, als sie anschlie- 
Bend auf dem Parkplatz mein Auto um- 
rundet hatte: Gemeint war die Anzahl der 
Auspuffrohre. Und weil sie nach kriti- 
scher Überprüfung nicht bei mir einstieg, 
will ich jetzt von Ihnen wissen, wovon 
die Automobilhersteller die Menge der 
nach hinten wegstehenden Phallus-Sym- 
bole abhängig machen. - K.-H. P., Re- 
magen. 

Je kräftiger ein Untersatz, desto wichtiger 
das Rohrvolumen. Die Bayrischen Motoren- 
werkler beispielsweise verfahren nach dem 
Grundprinzip: Der Leistungsstärkste jeder 
Baureihe bekommt ein Doppel-Endrohr, da- 
mit der Durchsatz gewährleistet ist - die Ab- 
gase wollen schließlich irgendwo hingeblasen 
werden. Vier chromblitzende Pipelines finden 
Sie beim Jaguar EV 12 und fast allen Ferra- 
ris. Klassische V8-Motoren haben für jede ih- 
rer beiden Zylinderreihen eine eigene Auspuff- 
anlage, die ihrerseits in je zwei Düsen enden. 
Status-Symbolisten bestücken ihre PS-schwä- 
cheren Fahrzeuge gern mit zusätzlichen Attrap- 
‚pen. Die verraten sich dadurch, daß nicht mal 
heiße Luft aus dem Rohr kommt. 


Mi... künftiger Arbeitgeber hat mich 
plus Gemahlin zu einer Party eingela- 
den. Er weiß noch nicht, daß meine 
Frau Thailänderin ist. Halten Sie es für 
angebracht, die Gastgeber im voraus dar- 
über zu informieren? - G. B., Dortmund. 

Sie können nichts falscher machen, als sich 
für die Abstammung Ihrer Frau zu entschuldi- 
gen. Sollte jemand aus der Gesellschaft Ihre 
Erwählte nicht genauso wie Sie behandeln, 
werden Sie doch hoffentlich nicht Ihre Karrie- 
re über Ihre Selbstachtung stellen. 


Au sämtlichen Fotos unserer Weih- 
nachtsbescherung hat mein Christkindl 
rote Katzenaugen, in Wirklichkeit aber 
wunderschöne blaue. Enthüllt die Tech- 
nik mir etwa, daß ich es tatsächlich mit 
einer Katzenfrau von anderen Planeten 
zu tun habe? - W. H., Wien. 

Die Katzenaugen erscheinen auf Farbfotos 
immer, wenn man in unterbelichteten Räumen 
blitzt. Unsere Pupillen vergrößern sich be- 


> 


kanntlich in Dämmerung und Dunkelheit, 
können sich aber im Augenblick des Blitzens 
nicht so fix wieder zusammenziehen. So leuch- 
tet das Blitzlicht den roten Hintergrund des 
Auges aus. Diesen Effekt dokumentieren Sie, 
wenn die Augen Ihrer Freundin direkt in die 
Kamera gerichtet sind. Würde das Mädchen 
wegschauen, blieben ihre Augen blau. Es hilft 
aber schon, wenn Sie vor dem Auslösen mal 
das Licht im Zimmer anschalten. 


W.: ist ein „Go naked“? -B. S., Köln. 

Der „Spring und geh nackt“ (wörtliche 
Übersetzung von „Skip and go naked“, so der 
vollständige Titel) ist ein Bier-Cocktail. In 
ein schmales (Collins-)Glas kommen ein Tee- 
löffel Sirup, der Saft einer Zitrone, zwei 
Zentiliter Wodka oder Gin. Nach dem Um- 
rühren wird mit Eiswürfeln und Bier aufge- 
füllt und nochmals umgerührt. Dann brau- 
chen Sie nur noch einen Freiwilligen, der die- 
ses verpanschte Bier genießen mag. 


S.: einigen Wochen kann ich einer 
Nachbarin von gegenüber heimlich beim 
Baden zusehen. Da sie noch nicht allzu 
alt ist - ich schätze 27 -, wird mir dabei 
immer die Hose eng. Am liebsten würde 
ich rübersteigen und ans Fenster klopfen. 
Doch leider bin ich erst 13 Jahre alt und 
habe Angst, daß es unheimlichen Ärger 
gibt. Was soll ich machen? Übrigens: Ich 
habe kein Rückporto beigelegt, weil ich 
befürchte, daß meine Eltern den Brief 
abfangen. Druckt bitte meinen Brief ab. 
Denn an den PLAYBOY komme ich leich- 
ter ran. - C. K., Bochum. 

Phantasie, angeregt von attraktiven Frauen, 
ist in Deinem Alter bereits das Normalste der 
Welt. Denn erwachsene weibliche Geschöpfe 


versprechen weit mehr sexuelle Befriedigung als 
das Spiel mit Gleichaltrigen. Einziges Manko: 
das Strafgesetzbuch. Paragraph 176 bedroht 
denjenigen mit einer Strafe bis zu zehn Jah- 
ren, der „sexuelle Handlungen an einer Person 
unter 14 Jahren (Kind) vornimmt“. Wenn Dich 
der Hafer sticht, solltest Du nicht ans Fenster 
klopfen, sondern die Lebensgewohnheiten der 
Dame erforschen, sie vielleicht mal auf der 
Straße ansprechen („Kenn’ wir uns nicht?“ 
und auf eine Einladung spekulieren. Wenn 
dann die erotischen Signale immer noch da 
sind, drück auf die Tube. Vielleicht bist Du 
bis dahin schon 14. Und die Frau ist von 
ganzem Herzen dabei. Denn viele Frauen um 
die 30 knacken besonders gern männliche 


Jungfrauen. 


as wenn ich Helmut Kohl und 
Hans-Dietrich Genscher sehe, fällt mir 
auf, daß wir die gleichen Probleme ha- 
ben. Auch ich bin Pykniker, aber mit 
ein paar Pfund mehr um die Taille als 
Kohl und wohl fast soviel wie Genscher. 
Wovon ich dick bin, ist mir klar, aber 
wovon ist es Genscher und wovon der 
Kohl nicht? - X. B., München. 

Der Kohl wird nicht fett, sagen die Partei- 
freunde, weil er sich der FdH-Methode ver- 
schrieben hat und für Roquefort-Käse und ei- 
nen Edelzwicker dann wieder eine Mahlzeit 
ausfallen läßt. Genscher schätzt zarten Fisch, 
der ihm gewiß nicht aufdem Gürtel liegt, macht 
sein Profil aber durch Kalorienbomben wett. 
Kekse und Bonbonnieren muß man angeblich 
vor ihm verstecken. 


V:: seinen Cousinen ist mein Vater 
noch nachdrücklichst gewarnt worden, 
genauer gesagt: vor inzüchtigem Verkehr 
mit ihnen. Ist Sex unter nahen Verwand- 
ten tatsächlich etwas Gefährliches oder 
nur ein pseudo-religiöses Tabu? - K.M., 
Dinkelsbühl. 

Cousinen sind zum Sex nicht ungeeigneter 
als andere Mädchen. Nur beim Kinderkriegen 
hört der Spaß auf. Nach US-amerikanischer 
Statistik ist die Sterblichkeitsrate der Cousinen- 
Babys nämlich fast viermal so hoch wie bei 
anderen Müttern. Mißbildungen kommen fast 
doppelt so oft vor wie bei anderen. Es hat of- 
fensichtlich damit zu tun, daß beide Erzeuger 
dieselben Erbanlagen einbringen. 


Der Playboy-Berater kann leider nicht 
alle Anfragen veröffentlichen. Aber wir be- 
antworten Fragen, die im PLAYBOY behan- 
delte Themen betreffen, wenn Sie einen fran- 
kierten Rückumschlag beifügen. Unsere An- 
schrift: Playboy-Berater, Playboy-Redaktion, 
Postfach 20 17 28, 8000 München 2. 
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DES PLETBOT FORUM 


SCHLUCKSPECHTE 
Da brauche ich nicht lange zu überle- 
gen. Ich habe während meines Wehr- 
dienstes schlappe 28 Liter zugenommen. 
Richard Beesch 
Werkzeugschlosser 
Düsseldorf 


FREIGESCHWOMMEN 

Nach 15jähriger Zugehörigkeit habe 
ich die Bundeswehr verlassen, um lieber 
als „halber Mann“ weiterzuleben. 

Ich wollte nicht länger nur andere über 
meine beruflichen und persönlichen Be- 
lange und Bedürfnisse entscheiden lassen. 
Ich wollte nicht länger zu jeder Scheiße 
„Jawohl“ sagen müssen. Ich wollte nicht 
länger die Rückgratlosigkeit und die 
Rückversicherungstaktik meiner Vorge- 
setzten erdulden müssen. Ich wollte nicht 
länger daran mitwirken müssen, junge 
Menschen zu kritiklosen, unterwürfigen 
Jawohlsagern zu formen. 

Ich wollte wieder ein eigenverantwort- 
licher Mensch werden. Während meiner 
Bundeswehrzeit stand ich dauernd vor 
der Entscheidung, die an mich gestellten 
Erwartungen zu erfüllen oder mir selbst 
die Treue zu halten. 

Winfried Hillmann 
Hubschrauberpilot 
und Hauptfeldwebel 
der Reserve 
Röttingen 


SCHÄDLICHE FOLGE 
Die Bundeswehr macht nichts als mun- 
tere Männer müde. : 
Werner Gebser 
Soldat 
Wesel 


SPRUNGBRETT 

Die Bundeswehr ist weder in geistiger, 
körperlicher, noch charakterlicher Hin- 
sicht die Schule der Nation. Sie kann auch 
nicht Unterlassungssünden von Schule 
und Elternhaus ausbügeln. 

Aber für jeden jungen Mann, der et- 
was aus sich machen will, eröffnen die 


Streitkräfte eine Reihe von Chancen: Auf 
dem Ausbildungsplan stehen neben der 
eigentlichen militärischen Ausbildung 
auch politische Bildung und sportliche 
Betätigung. Darüber hinaus gibt es die 
Möglichkeiten zur fachlichen Weiterbil- 
dung im Rahmen von Berufsförderungs- 
maßnahmen. Für den, der von diesem 
Angebot Gebrauch macht, ist die Wehr- 
dienstzeit ein echter Gewinn. 

Heinz Volland 
Vorsitzender 

des Deutschen Bundes- 

@ wehr-Verbandes 

= Bonn 


ABARTIGER PISSER 
Den ganzen Bundeswehrmann erkennt 
man spätestens dann, wenn er l4jährige 
Mädchen aufreißt oder in Bundesbahn- 
abteile uriniert. 
Dietrich Giese 
Fähnrich der Reserve 


Hamburg 
GUTE BETTENBAUER 
Die Bundeswehr hat einen klar 


definierten Auftrag: Sie soll unser Land 
davor bewahren, daß Dritte uns mit 
militärischen Mitteln einen fremden 
politischen Willen aufzwingen können. 
Wir gehören einem reinen Verteidigungs- 
bündnis an. Von deutschem Boden darf 


PLAYBOY-UMFRAGE 


33 Prozent aller Befragten glau- 

ben, daß die Bundeswehr gan- 
ze Männer entläßt. Diese Ansicht 
vertreten hauptsächlich Bundes- 
bürger über 40 Jahren. 


67 Prozent sprechen dem Bund die 

Befähigung ab, den Reifungs- 
prozeß Jugendlicher positiv zu be- 
einflussen. Dieser Meinung ist in er- 
ster Linie die Altersgruppe unter 40. 


Diese Ergebnisse ermittelte das 
Hamburger Marktforschungsinstitut 
Kehrmann im Auftrag von PLAYBOY. 


niemals wieder ein Krieg ausgehen. Die 
Wehrpflicht rechtfertigt sich aus dieser 
Aufgabe. Junge Männer dienen unserem 
Lande 15 Monate lang, um den Frieden in 
Europa zu sichern, die freie Entwicklung 
unserer Republik zu garantieren und die 
Bürgerrechte zu schützen. 

Früher wurde gesagt, die Armee sei 
die Schule der Nation. Die Bundeswehr 
hat keineswegs diesen Auftrag. Natürlich 
bleiben 15 Monate Wehrdienst nicht oh- 
ne Einfluß auf junge Männer. Die lernen 
bei der Bundeswehr einiges, was sie auch 
später verwenden können. Manches ist 
ihnen unbequem. Zum erstenmal werden 
viele von ihnen veranlaßt, ihr Bett selbst 
zu bauen, dafür zu sorgen, daß ihre Stiefel 
sauber sind, daß ihr Spind in Ordnung ist. 
Es kann einem jungen Mann nicht scha- 
den, wenn er ein Mindestmaß an Diszi- 
plin und an Gemeinschaftsgefühl lernt. 

Niemand darf von der Bundeswehr 
mehr erwarten, als sie leisten kann. Die 
charakterliche und körperliche Entwick- 
lung der Wehrpflichtigen wird von der 
Bundeswehr nur in Grenzen beeinflußt. 
Das ist gut so. Die Bundeswehr darf und 
soll kein Fremdkörper in unserer Gesell- 
schaft sein. 

Den Reifeprozeß vom Jugendlichen 
zum Mann muß jeder selbst bewältigen. 
Den kann ihm die Bundeswehr nicht 
abnehmen. 

Dr. Hans Apel 
Ex-Verteidigungsminister 
und 

SPD-MdB 

Bonn 


FICKMASCHINEN 

Mein Verhältnis zu meiner normalen 
Umwelt wurde in der Bundeswehr zuse- 
hends gestörter. Ich entwickelte mich zu 
einem ängstlichen, zurückgezogen leben- 
den Menschen. Wenn es Ziel dieser 
Grundausbildung war, eingeschüchterte, 
kleinlaute und verhaltensgestörte junge 
Männer heranzuzüchten, die auch später 
aus Angst vor Strafe nicht zu widerspre- 
chen wagen, so wurde das bei den meisten 


jungen Männern erreicht. Die sensibleren 
erlitten einen nur schwer wieder gutzuma- 
chenden Knacks. 

Viele hatten vor ihrer Bundeswehrzeit 
eine Freundin und wurden von einem Tag 
auf den anderen von ihr getrennt. Der 
Wunsch nach Zärtlichkeit aber bleibt. 
Dieses Verlangen wird durch ordinäre 
Sprüche kompensiert, in denen Mädchen 
zu „Fickmaschinen“ degradiert werden, 
deren einzige Aufgabe darin besteht, her- 
zuhalten. 

Beim Bund wird der auf den reinen 
Geschlechtsverkehr abzielende Trieb ge- 
fördert, was die Freundin am Wochen- 
ende zu spüren bekommt. Meine machte 
das nicht mit - sie trennte sich von mir. 

Frank Klockenberg 
Soldat 
Langenhagen 


KEINE BANGE, MUTTI 

Was ist ein ganzer Mann? Muß er sein 
wie John Wayne; muß er Zigaretten rau- 
chen; harte Sachen trinken; Leder tragen? 


DÖFCHEN UND NUTTEN 

Charlotte d’Arterville (PLAYBOY 10/ 
1982) hat recht: Die meisten Männer 
reißen sich beim Aufreißen leider 
wirklich kein Bein aus. Blöde, ab- 
gedroschene Sprüche und mehr als 
„rein-raus“ sind da nicht zu erwarten. 
Für manche Männer scheint es nur 
Döfchen und Nutten zu geben. So pri- 
mitiv wird man angemacht. 

Aber was passiert, wenn es eine 
PLAYBOY-Anmach-Schule gibt? Sprü- 
che, Tips, Tricks am laufenden Band? 
Ganz sollte man den Herren der 
Schöpfung das Denken nicht abneh- 
men. Denn Einfallsreichtum und 
Originalität werde ich auch in Zukunft 
zu schätzen wissen. 

Marianne Friedrich 
Marktforschungs- 
assistentin 
Düsseldorf 


STICHWORT: AMERIKA 

Auch wenn Amerika derzeit mit 
hartnäckigen Schwierigkeiten und ein- 
schneidenden Veränderungen zu 
kämpfen hat, bietet es immer noch un- 
begrenzte Möglichkeiten für Men- 
schen mit Anpassungsvermögen und 
Risikofreude. 

Durch wechselnde Gewohnheiten 
und Veränderung der Bevölkerungs- 
statistik verlagert sich manches in den 
Süden und Südwesten des Landes. 
Danktechnischer Innovationen entste- 
hen ständig neue Industriezweige und 
Servicebereiche, die privaten Unter- 
nehmern große Chancen eröffnen. 


Soll er einer sein, der allein gegen alle 
ankommt? Oder reicht es, mit den Anfor- 
derungen des Lebens fertig zu werden, 
Verantwortung zu übernehmen, zuverläs- 
sig zu sein, selbständig zu werden? 

Die Bundeswehr bekommt Heranwach- 
sende und junge Männer von ganz unter- 
schiedlicher Reife: das großstädtische 
Einzelkind, den wohlbehüteten höheren 
Schüler, den ländlichen Handwerker, den 
Installateur vom Außendienst, den Fern- 
fahrer. Das sind ganz verschiedene 
Burschen. 

Bei den meisten fällt die Zeit des 
endgültigen Erwachsenwerdens in die des 
Grundwehrdienstes. Eltern, Geschwister, 
Kollegen merken, daß der zurückkehren- 
de Reservist mehr Mann ist als der Rekrut 
15 Monate vorher. Das ist naturbedingt. 
Hinzu kommen die äußeren Einflüsse der 
Kaserne: sich einordnen müssen, aber 
sich behaupten können. In der Gemein- 
schaft leben und Rücksicht nehmen ler- 
nen, aber nicht zum Mitläufer werden. 
Strapazen ertragen, ohne wehleidig zu 


Im Gegensatz zur weitverbreiteten 
Meinung sind die amerikanischen 
Straßen allerdings nicht mit Gold ge- 
pflastert. Jeder Unternehmer muß sein 
Risiko genau kalkulieren. Und die er- 
folgreichsten amerikanischen Unter- 
nehmer verstehen das meisterhaft. 
Das wird auch in Zukunft so sein. 

Dr. Victor Arnold 
University of Texas 
Austin 


IN ODER OUT? 

Berlin war nie in einer PLAYBOY- 
Liste „in“. Trotzdem leben wir hier 
stolz und arm, reich und besetzt, 
ideenreich und geistig verklemmt, 
schmutzig und rein zusammen. Wir 
haben hier die meisten Kneipen, Ho- 
mos und Pazifisten. Berlin ist ein politi- 
sches Becken für Christen, Sozialisten, 
Alternative, Liberale und Weltentrück- 
te. Die Einigung Deutschlands wird ei- 
nes Tages von dieser Stadt ausgehen. 
Von wo sonst? 

Jürgen Helmholz 
Berlin 


Et hat mir fast vom Stuhl jehaut! 
Da schreibt doch eener, wir sind „out“. 
Ick gloob’, wer det jeschrieben hat, 
der kennt keen bißchen uns’re Stadt. 
Am besten kiekt er hier mal rin, 
dann wird er seh’n: Berlin is „in“. 
Und noch viel „inna“ - 

’nscheenen Jruß von ’nem ollen Berlina! 
Werner Basta sen. 
Schriftsteller 
Berlin 


werden. Nicht lange reden, handeln. Das 
lernt der Soldat. Wer das alles schon 
mitbringt: um so besser. Disziplin gibt 
dem Schwächeren Halt und zügelt den 
Stärkeren. 

Was die Bundeswehr braucht, sind jun- 
ge Männer, die das Zeugzum ganzen Kerl 
haben. Wer weniger Ehrgeiz hat, braucht 
dennoch keine Angst zu haben (und seine 
Mutter auch nicht): Die. Anforderungen 
sind abgestuft und auf das Leistungsver- 
mögen abgestimmt. 

i Jürgen Reichardt 
Oberst i. G. 
Sprecher des Bundesver- 
m teidigungsministeriums 
"am Bonn 


WILLENSSACHE 
Gegenfrage: Wollen unsere Jugendli- 
chen überhaupt in der Bundeswehr gan- 
ze Männer werden? 
Freddy Wibbel 
Diskjockey 
Flensburg 


LACHENDER KREML 
Nützlicher Nebeneffekt der Absolvie- 

rung des Wehrdienstes ist es, daß die Ge- 
setzmäßigkeiten menschlichen Zusam- 
menseins, auf das Wesentliche reduziert, 
aufgezeigt werden. Das ist eine Aufgabe, 
die Schule und Universität schon längst 
nicht mehr erfüllen können. In diesen In- 
stitutionen werden nur noch frustrierte, 
lebensunfähige Anhänger der Friedens- 
bewegung herangezüchtet. Und deren 
Träumereien sind allenfalls dazu geeig- 
net, die Genossen im Kreml zu Freuden- 
tänzen zu veranlassen. 

Axel Dietrich 

Student 

Niederkassel 


AB IN DIE LEGION 
Die Bundeswehr? Sie ist eher ein Spie- 
gelbild unserer Wohlstandsgesellschaft. 
Um richtige Männer zu finden, bedürfte 
es vielleicht eines Blickes auf die französi- 
sche Fremdenlegion! 
Claudia Tiefenthäler 
Angestellte 
Mauerstetten 


Das Playboy-Forum soll noch abwechs- 
lungsreicher werden. Statt eines einzigen The- 
mas wollen wir in Zukunft viele verschiedene 
Themen anschneiden und - auch über einen 
längeren Zeitraum hinweg - ausdiskutieren. 
Berücksichtigt werden alle Fragen, die Sie und 
PLAYBOY beschäftigen. Senden Sie Ihren Bei- 
trag unter dem Stichwort „Forum“ an die 
Redaktion PLAYBOY, Postfach 201728, 
8000 München 2. Die interessantesten Briefe 
veröffentlichen wir auf diesen Seiten. 
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PLAYBOY INTERNATIONAL 


WIR ÜBER UNS 


UP UP AND AWAY 


Unsere Stewardeß Gabi Annicet- 
te probt ihre dritte Karriere: 
„Flieg mit mir in die Sterne“ 
heißt die Platte, die sie jetzt im 
Studio aufnahm. Auf Wieder- 
hören in der Hitparade! 


VERSÖHNUNG IN KITZBÜHEL 


Da kommt Freude auf: November-Playmate Andrea Engel und 
Ski-As Hansi Hinterseer - bei der Eröffnung des Nachtklubs „Take 
Five“ in Kitzbühel - haben sich wieder vertragen, nachdem der 
Hansi kurz ausgeschert war. Weiter so, ihr beiden! 


JOURNALISTEN-BLUES 


Sonst schreibt er bei uns 
über Musik: Jürgen Kalwa 
(2. v. I.) sang sich in der 
Münchner Kritiker-Band 
„Redaktionsschluß“ den 
Journalisten-Bluesvonder 
Seele. Ergebnis: „Feeling 
Alright“ im Rockklub „do- 
micile“, Abendkasse an 
„Amnesty International“. 


“unnan 


WENN PLAYBOY AUF DIE PISTE GEHT 


Walter Röhrls Fahrbericht über PLAYBOYS Auto des Jahres, das Porsche 
911 SC Cabriolet, haben Sie in Heft 1 gelesen, Herbert Völkers Interview 
des Jahres mit Niki Lauda in der August-Nummer 1982. Beide motor- 
journalistischen Höhepunkte waren uns eine gemeinsame Party wert - im 
Münchner Stadtteil Neuperlach, wo der PLAYBOY gemacht wird. Als 
Präsente gab’s die Druckplatten der gefeierten Beiträge. Foto rechts: 
Völker mit Interviewpartner. Gruppenbild mit Porsche: Chefredakteur 
Fred Baumgärtel, Porsche-Männer Dr. Heiko Lange (Vorstandsmitglied), 
Manfred Jantke und Walter Hönscheidt (Presse- und Öffentlichkeitsar- 
beit), zwei charmante Bunnys. 
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Br 
Ford SierraGL. 5-Gang-Getriebe, Radio, 
elektrische Fensterheber vorn Sonderausstattung. 


ir ır),s 
Weich 


NEU. SIERRA.VON FORD. 


WAS FAHREN ZUM NEUEN ERLEBNIS MACHT. 


„sehr windschnittiges Profil“ werden Sie vielleicht denken, wenn Sie den neuen 
Ford Sierra zum erstenmal sehen. Und sich ausrechnen können, wie niedrig er beim 
Verbrauch liegt. Beim zweiten Blick werden Sie feststellen, daß auch an alles gedacht 
wurde, was selbst längere Fahrten mit mehreren Personen zum angenehmen Erleb- 
nis macht: 5 Türen, ein großer Kofferraum, ein harmonisch gestalteter Innenraum, 
viele Ablageflächen und reichlich Platz. 

Wenn Sie nun den verständlichen Wunsch haben, sich einmal hinter das griffige 
Zweispeichen-Lenkrad zu setzen: Beim neuen Ford Sierra stehen das Grundmodell, 
die L-, GL- und Ghia-Ausführung zur Wahl. Alle auch als Turnier. Wählen können Sie 
weiterhin zwischen fünf Motoren (je nach Modellversion). Alle mit kontaktloser 
Transistorzündung. Z.B. einen 2.3-I-Diesel mit serienmäßigem 5-Gang-Getriebe. 

Haben Sie Ihre Wahl getroffen? Sitzen Sie gut? Die bequemen Sitze mit 
ihren stufenlos verstellbaren Lehnen tragen sicher einiges dazu bei. Sie werden 
wahrnehmen, wie das Cockpit Sie förmlich umgibt, und feststellen, wie viele gute 


Bei allen Ford-Pkw. ( 


6 Jahre Garantie gegen Durchrosten der Karosserie 
> Ford Garantie-Schutzbrief 


als interessante Alternative zum Kauf Schutz auch im 2 


Langzeit-Auspuffsystem aus hochwertigen Werkstoffen. © 
und 3. Jahr 


Ideen zur Bedienung und Kontrolle verwirklicht wurden. Die tief angesetzten Schei- 
ben erlauben freie Sicht nach allen Seiten. Alle Instrumente und Warnleuchten sind 
übersichtlich angeordnet. Spüren Sie den neuen Fahrkomfort durch ein aufwendig 
konstruiertes Fahrwerk während Ihrer Testfahrt. Unbeirrt folgen die einzeln auf- 
gehängten Räder dem von Ihnen gesteuerten Kurs. Wenn Sie dann Ihr Testfahrzeug 
wieder beim Ford-Händler abliefern, sollten Sie sich ein eigenes Bild von den guten 
Fahrleistungen und günstigen Verbrauchswerten des neuen Ford Sierra gemacht 
haben. Und vielleicht auch Ihre Ansicht vom Autofahren verändert haben. 


LINIE. LOGIK. LEISTUNG. 


SIERKRI 


Leasing 
100.000 km Gesamtfahrleistung. Für wenig Geld 


Finanzierung günstig durch Ford Credit Bank 
auf die wichtigsten Aggregate. Bis 


INSIDER 


Postkarte aus Jamaika: Wir bekommen ein Baby! Juanita 


DIE NUMMER IM URLAUB hatte Folgen. 
Spätestens wenn Sie wie vom Donner 
gerührt die frohe Botschaft aus Ihrem 
Briefkasten gezogen haben, wird Ihnen 
klar, daß Sie vor Monaten im Traum- 
urlaub einen verhängnisvollen Fehler 
begangen haben: Nie und nimmer hät- 
ten Sie der feurigen Juanita in Jamaika 
Ihren Namen und Ihre Adresse hinter- 
lassen dürfen. Denn alle 
Advokatenkünste der Welt 

können einem unehelichen 

Kind nicht helfen, eine Vater- 
schaftsfeststellungsklage an 

den richtigen Mann zu brin- 

gen, wenn der bei aller Lei- 
denschaft einen klaren Kopf 

behalten hat und inkognito 
geblieben ist. 

Genau diese Klage ist Ih- 
nen jetzt aber so sicher wie 
das Meeresrauschen in der 
Karibik, das Ihre folgen- 
schwere Urlaubsnummer be- 
gleitet hat. Und für die Väter 
nichtehelicher Kinder sind 
die Zeiten — auch internatio- 
nal - härter geworden. 

Früher konnten sich unver- 
heiratete Mütter nach deut- 
schem Recht allenfalls einen 
„Zahlvater“ angeln, der „mit 
dem Kinde nicht verwandt“ 
war. In Ecuador war der mutmaßliche 
Erzeuger schon aus dem Schneider, 
wenn das Mädchen bloß Anhaltspunk- 
te für lockeren Lebenswandel zeigte. 
Und im französischen Code Napoleon, 
Vorbild auch vieler nichtgallischer Ge- 
setzbücher, hieß es lapidar: „Die Er- 
forschung der Vaterschaft ist verboten.“ 

Heute genügt es den meisten Rechts- 
ordnungen, wenn der angebliche Vater 
während der Empfängniszeit mit der 
Mutter geschlafen hat; die Vaterschaft 
wird vermutet und ist nur durch mehr 
oder weniger schwierige Gegenbeweise 
zu widerlegen. 

Den Vogel auf diesem Gebiet schießt 
das türkische Recht ab: Dort kann eine 
Frau einen Mann ohne weiteres als Va- 
ter ihres Kindes ins Bevölkerungsregi- 
ster eintragen lassen. Deutsche Ur- 
lauber haben das allerdings nicht zu 
befürchten, weil diese Regelung spe- 


ziell auf die moslemische Landbevöl- 
kerung abgestimmt ist. 

Angenommen, Sie haben in Tunesien 
mit einer Norwegerin angebandelt, die 
in Paris lebt. Die Frage, ob nun die 
deutschen, norwegischen, französischen 
oder gar tunesischen Gesetze angewen- 
det werden, klärt das internationale Pri- 
vatrecht. In der Regel gelten die Para- 


graphen des Staates, in dem der Vater 
lebt. Ausnahmen gibt es höchstens in 
den Ostblockstaaten. 

Noch wichtiger ist die Frage nach 
dem international zuständigen Gericht. 
Muß Ihre Norwegerin in Deutschland 
klagen, weil Sie Bundesbürger sind, in 
Paris, weil sie dort wohnt, oder in 
dem nordafrikanischen Küstenkaff, wo’s 
passiert ist? Oder darf sie in ihrem 
Heimatland, weil ihr Herr Vater dort 
miteinem Anwalt befreundet ist, der sich 
aus reiner Gefälligkeit des Problems an- 
nimmt? 

Antwort gibt das internationale Zivil- 
prozeßrecht: Sie müssen es sich gefallen 
lassen, im Ausland verklagt zu werden. 
Wenn die Mutter im Namen des Kindes 
an dessen Aufenthaltsort - also in Frank- 
reich, nicht jedoch in Norwegen - vor 
Gericht geht, wird das französische Va- 
terschaftsurteil in Deutschland aner- 


kannt. Es hat dann die gleichen Wir- 
kungen wie ein in Deutschland gefälltes 
Urteil. 

Es ist nicht ratsam, die Klage zu igno- 
rieren. Wenn Sie ordnungsgemäß be- 
nachrichtigt und vor Gericht geladen 
worden sind, wird das ausländische 
Urteil selbst dann anerkannt, wenn Sie 
nicht zum Prozeß erschienen sind. Es 

genügt, daß Siesich hätten ver- 
teidigen können. 

Nun will das Kind ja nicht 
nur einen Vater, es will in 
erster Linie Geld. Deshalb 
wird die Unterhaltsklage 
gleich mit der Vaterschafts- 
klage verbunden. Die Höhe 
der Alimente richtet sich 
in der Regel nach dem Recht 
von Mutter und Kind, nicht 
nach dem des Vaters. Hier 
ist zwar eine Bremse ein- 
gebaut - das Auslandsurteil 
darf einen deutschen, nicht- 
ehelichen Vater nicht schlech- 
ter stellen als korrekt an- 
gewandtes bundesdeutsches 
Recht. Viel nütztihm das aber 
auch nicht, denn unsere Justiz 
ist ausgesprochen kinder- 
freundlich. 

In den meisten Fällen gilt 
freilich ein besonderer, 1956 

in Den Haag abgeschlossener Staats- 
vertrag, dem mittlerweile 13 Länder 
beigetreten sind - neben den wichtigsten 
kontinentaleuropäischen Staaten auch 
Japan und die Türkei. Danach kann 
ein Kind, gleich welcher Staatsangehö- 
rigkeit, den Unterhalt verlangen, der an 
seinem Aufenthaltsort vorgesehen ist. 
Ein Baby aus der dritten Welt kann also 
unversehens teuer werden, wenn es mit 
der Mutter in die Bundesrepublik über- 
siedelt und auf einen Schlag die Unter- 
haltssätze des neuen Aufenthaltsrechts 
verlangt. 

Sie sehen, ein schwaches Stündchen 
in Urlaubslaune kann Folgen haben. 
Wenn Ihnen wirklich eines Tages eine 
Ladung des Bezirksgerichts Chihuahua 
ins Haus flattert, hilft nur noch ein An- 
walt, der in internationalen Familien- 
rechtsfällen versiert ist - und 
gute Spezialisten sind rar. 


Anzeige 


ir suchen Menschen, 


die gern schreiben 


Habe ich „das Zeug“ zum Hobby-Schriftstel- 
ler? Vielleicht sogar zum Bestseller-Autoren? 
Das haben Sie sich - wenn Sie gern schreiben 
oder schreiben möchten - gewiß schon gefragt, 
stimmt’s? 

Dann laden wir Sie ein zu einem für Sie wertvollen 
GRATIS-Test. Nehmen Sie teil, und Sie werden 
erfahren, ob und wie Sie mehr aus Ihrem Interesse 
für die Schriftstellerei machen können. 


Prof. Dr. H. Stolte 
Wissenschaftl. 
Beratung des ifs 


Öffnen Sie daher gleich den Umschlag unten 
und beantworten Sie die darin befindlichen 


Testfragen. 

Viele Menschen bringen die besten Anlagen zum 
sach- und fachgerechten Schreiben mit - sie wissen 
es nur nicht. Begabung allein macht noch keinen 
guten, das heißt: erfolgreichen, Schriftsteller. 
Ebenso wichtig sind Fleiß, Ausdauer, Genauigkeit, 
Aufgeschlossenheit gegenüber Neuem und die 
Bereitschaft, die Kunst und Technik gekonnten 
Schreibens systematisch zu erlernen. 


Umschlag 


ablösen, TOR es, | 
öffnen, 15 goldene 
Testfragen gen, || 
innen beant- ern! 
worten, u | 
Umschla Iaden fürale, | 
Pe man 
Klebeanwei- 

sung innen 

verschlie- 

ßen. 

Absender- 

angaben ein- 

tragen und 

NOCH HEUTE GRATIS 
abschicken. erden 


Wenn Umschlag fehlt, 
einfach „Erbitte 
GRATIS-Information“ 
schreiben an: 

ifs Ulbrich GmbH 
Abt.HE 340 
Neumann-Reichardt- 
Straße 27-33 

2000 Hamburg 70 


Der ifs-GRATIS-Test zeigt Ihnen und uns, welche 
Voraussetzungen Sie mitbringen für ein erfolgrei- 
ches Studium in der Kunst und Technik des Schrei- 
bens. 


Die meisten Autoren werden „gemacht“, nicht 


geboren. 


Unzählige „Unbekannte“ sorgen für den Löwen- 
anteil des täglich Gedruckten: Romane, Reporta- 
gen, Features, Werbetexte, Fernseh- und Rund- 
funkmanuskripte sowie zahllose Artikel zu jedem 
nur erdenklichen Thema werden von Menschen 
wie Sie geschrieben. Allerdings Menschen, die ihre 
Wünsche zu Taten gemacht, die Schreiben von der 
Pike auf gelernt haben! In gründlicher Arbeit - auch 
an sich selbst - und mit einer systematischen 
Ausbildung, wie das ifs sie vermittelt. Denn 
Schreiben ist nicht das Privileg weniger Auserwähl- 
ter, sondern erlernbares Handwerk. 


Schlummert auch in Ihnen ein Talent, das nur 


gefordert und gefördert werden muß? 


Wer gern schreibt oder schreiben möchte, kann in 
der Regel auch erfolgreich schreiben - wenn er es 
gelernt hat. Wenn er es von den erfolgreichen 
Journalisten und Schriftstellern, Lektoren und 
Pädagogen des ifs gelernt hat. 

Die ifs „Privatstunden-per-Brief-Methode“ ist 
gleichermaßen geeignet für jedes Alter, jeden 
Beruf, jede Vor- und Ausbildung, für Anfänger wie 
für Fortgeschrittene. Auch wenn Sie im Schreiben 
noch ungeübt sind oder täglich nur | Stunde Zeit 
zum Üben haben. 


Was so viele ifs-Absolventen geschafft haben, 
könnten auch Sie schaffen - schneller und 
leichter als Sie ahnen! 

Hunderte von ifs-Studienteilnehmern haben sich, 
viele mit Veröffentlichungen in großen Auflagen, 
„längst als ständige Mitarbeiter von Redaktionen 
| und Verlagen, des Hörfunks und des Fernsehens 
" einen Namen gemacht. Andere arbeiten heute 
! erfolgreich als Redakteure, Lektoren oder neben- 
' und hauptberufliche Schriftsteller. 


Horst Plaschke 
Autor und Literaturagent im ifs 


Lesen Sie diesen Brief 
bitte nur, wenn Sie 

am ifs-GRATIS-Test 
nicht teilnehmen wollen 


Lieber Leser, 
ehrlich gesagt - ich bin überrascht und etwas bestürzt. 


Wir im ifs wissen, daß von 1000 Lesern dieser Zeitschrift in der Regel 100 
‚gern schreiben oder besser schreiben lernen möchten. Dennoch nehmen 
meist nur 3 von diesen unser Gratis-Test-Angebot an. 


Befürchten sie übrigen 97 vielleicht, daß die Teilnahme am ifs-Test für 
sie doch mit irgendwelchen Verpflichtungen verbunden ist? 


Nun, ich versichere Ihnen, daß der vertrauliche Brief mit Ihrem 
Testergebnis ebenso kostenlos und unverbindlich zu Ihnen kommt wie 
der wertvolle ifs-Leufaden mit dem Ausbildungsprogramm und die 

Tips von Bestseller-Autoren. Und alles erhalten Sie per Post: wir senden 
keinen Vertreter oder Studienberater zu Ihnen 

Nehmen Sie daher Ihre Chance wahr, sich absolut kostenlos zu 
informieren, ob und wie auch Sie mit einer ifs-Ausbildung gekonntes 
Schreiben lernen können. Senden Sie Ihren vollständig ausgefüllten 
Testbogen daher gleich ein. 


Mit freundlichem Gruß 


Ihr 
Horst Plaschke 


So etwa unser Teilnehmer Henry G. Tietze, 
München, der uns schreibt: „...ifs-Studium hat 
sich gelohnt, ich kann von meiner ‚Schreibe‘ leben.“ 
Oder Ulrike M. Dierkes aus Koblenz als 
Mitarbeiterin bei Literaturzeitschriften und mit 
Veröffentlichungen in jetzt bereits i0 Anthologien. 
Oder Klaus Hoeck, Quern: „...meine heutige 
Stellung als Redakteur verdanke ich meiner Aus- 
bildung bei Ihnen.“ 


So bilden wir Sie aus. so fördern wir Sie: 


Das ifs — mit über 10jähriger Lehrerfahrung als 
einziges Spezial-Fernlehrinstitut seiner Art im 


deutschen Sprachraum — ist Grundschule und 
‚hohe Schule‘ für das Handwerk des Schreibens 
zugleich. 


Sie lernen zu Hause, in Ihrer Freizeit, wann Sie 
wollen, völligunabhängig. Unter Anleitung unserer 
Autoren. Aus Lehrmaterial, das diese bekannten 
Schriftsteller, Redakteure, Lektoren und Pädagogen 
selbst geschrieben haben. 

Die ifs-Autoren und -Studienleiter kommen „per 
Briefund Lehrheft“ zu Ihnen ins Haus. Anhand von 
Beispielen und Vorlagen verfassen Sie erst kurze 
Berichte und Artikel - dann, Schritt für Schritt von 
Ihren Studienleitern angeleitet, Kurzgeschichten, 
Reportagen, Interviews, bis Sie die großen Formen 
des Schreibenes meistern lernen: Erzählungen, 
Novellen, Essays, Fachartikel und -bücher, 
Kriminalromane, Unterhaltungs- und literarische 
Romane. 

Ihre inzwischen „gekonnten“ (und von uns 
lektorierten) Arbeiten können Sie mit unserer Hilfe 
vielleicht schon während Ihres Studiums bei 
Verlagen und Redaktionen „unterbringen“. Beim 
Manuskriptverkauf helfen wir Ihnen sogar noch 
kostenlos zwei Jahre nach Lehrgangsende, denn 
erst Ihr Erfolg ist unser Erfolg. 


Schreiben-Lernen ist mehr als nur Schreiben- 
Lernen - vielleicht das erregendste Abenteuer 
Ihres Lebens. Weil Sie eine „neue Welt“ 
entdecken: Ihre Begabung, Ihr Können, Ihr 
ich! 

Tausenden Menschen hat das ifs geholfen, sich 
schriftstellerisch zu entfalten, eine neue Welt zu 
erleben, vielen von ihnen hat sich eine Karriere 
aufgetan. Wollen Sie nicht auch zum Kreis jener 
gehören, die „gedruckt“ werden, die man liest, über 
die man spricht? 


Beweisen Sie sich und uns, daß auch Sie dazu 
gehören können! Machen Sie mit beim ifs-Lern- 
motivationstest, und Sie erhalten umgehend per 
Post: 


® Ihr Testergebnis in Form einer schriftlichen 
Bewertung Ihrer Bildungsbereitschaft und 
Lernmotivation 


© den 32-seitigen ifs „Leitfaden für alle, die gern 
schreiben“ zusammen mit dem vollständigen ifs- 
Ausbildungsprogramm. 


@ Tips von Bestseller-Autoren: 15 goldene Re- 
geln, einfach, knapp und klar zu schreiben. 


Ulbrich GmbH, Abt. HE 340 
Neumann-Reichardt-Str. 27-33 
2000 Hamburg 70 


Interessenten aus Österreich schreiben an: 
ifs Ulbrich Ges. m.b.H., Ungargasse 37, 1031 Wien 


Alles ist kostenlos und unverbindlich,wir informie- 
ren Sie ausschließlich durch das geschriebene Wort. 
Kein Vertreterbesuch. 


Fin Bier schreibt Geschichte. 
Seit 1753. 


n (02902) 881 


D-4788 Warsteir 


rei. Gebr. Cramer KG 
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PLAYBOY INTERVIEW: MRI- HEINZ RUMMENIGGE 


Ein offenes Gespräch mit dem Mann, für den es nur drei Dinge im Leben gibt: Fußball, Fußball, Fußball 


Als Karl-Heinz Rummenigge am 8. Juli 
1982 in der 96. Minute des Spiels gegen 
Frankreich in Sevilla den Rasen betrat, platzte 
der Knoten. In der 103. Minute schoß er den 
entscheidenden Anschlußtreffer. Dann das Elf- 
meterdrama. Jeder weiß, wie es ausging. 

Am 11. Juli war Italien Weltmeister, 
Deutschland immerhin Vize. Der Kapitän der 
deutschen Mannschaft hatte wegen eines Mus- 
kelrisses das Endspiel der 12. Fußball- 
Weltmeisterschaft nicht durchhalten können. 

Rummenigges einziges Kapital ist sein Kör- 
‚per, dessen Verletzung sein größter Schrek- 
ken. Da nützt es auch nichts, daß er ihn mit 
7,5 Millionen Mark versichert hat. Gegen 
die Angst vor dem Ende der Karriere hilft 
ihm nur Beten und das rastlose Herausholen 
der letzten Reserven. An trainingsfreien Tagen 
macht der 27jährige mit den weichen, fast 
femininen Zügen freiwillig weiter. Er läuft 
durch die an sein Grünwalder Nobel-Grund- 
stück angrenzende Landschaft, einsam und 
schwitzend. 

„Ich empfinde Lust dabei, mich zu schin- 
den“, sagt er. Beim Laufen wird auch der 
Kopf frei. Der gelernte Bankkaufmann ist 
Stürmer geworden, weil er ein Mensch ist, der 
es liebt, die Entscheidung herbeizuführen, 
nicht nur im Fußball. „Wenn ich mit Firmen 
geschäftlich verhandle, ist mir ein rasches 
Nein lieber als ein zögerndes Ja nach drei Ta- 
gen Bedenkzeit.“ Rummenigge ist Repräsen- 
tant einer Versicherung mit eigenem Büro in 


„In einem gewissen Sinn ist jeder Fußballspie- 
ler ein Egoist. Er weiß, er kann den Erfolg nur 
mit der Mannschaft haben, aber er will auch 
über der Mannschaft stehen, und das erreicht er, 
indem er Tore schießt.“ 


München, wirbt für Haarpflegemittel und 
Lastkraftwagen, hat es jedoch abgelehnt, sich 
für eine Schnapsfirma einspannen zu lassen. 
„Das schadet dem Image des Saubermanns, 
das ich doch habe.“ 

Der Fußballer, der früher rot wurde, wenn 
einer der Stars des FC Bayern ihn nur mal 
tief ansah, kann sich heute schon über sich 
selbst lustig machen. Als ihn vor zehn Jahren 
die Wirtstochter Martina Wehling in der Dis- 
kothek ihres Vaters unverhofft ansprach, fiel 
ihm das Glas aus der Hand. Die Scherben 
brachten ihm Glück. Am 28. August 1978 
heiratete er die hübsche Brünette in seiner 
Heimatstadt Lippstadt. Wenig später wurde 
Andre, vor knapp einem Jahr Roman geboren. 

Damit ist für Rummenigge, der „geradezu 
‚benetrant auf Ordnung hält“ und das Abend- 
essen gern bei Kerzenschein einnimmt, die 
ideale Familie komplett. Nur ein Hund fehlt, 
seit der Cockerspaniel der Rummenigges von 
einem Auto erfaßt und tödlich verletzt wurde. 

Auch was den Beruf betriffi, ist kaum noch 
mehr zu erreichen. 1974 kam der große Blon- 
de mit den blauen Augen vom Amateurverein 
Borussia Lippstadt für eine Monatsgage von 
7000 Mark zum FC Bayern. Mittlerweile ist 
er selbst zum Idol geworden und unter 15 
Millionen Mark Ablöse nicht mehr zu haben. 

Im PLAYBOY -Interview mit Andre Müller 
ist der früher so Scheue nur ein einziges Mal 
rot geworden. Die Frage war, wie er, der mit 
Liebesbriefen weiblicher Verehrer förmlich be- 


„Ich werde dafür bezahlt, daß ich sehr guten 
Fußball spiele, daß meine Leistungen über dem 
Durchschnitt liegen und daß ich einen hohen 
Wirkungsgrad beim Publikum habe. Ich finde 
mich nicht überbezahlt.“ 


stürmt wird, es mit der Treue halte. Die Ant- 
wort kam zögernd: „Martina ist meine erste 
und bis jetzt letzte Geliebte.“ 


PLAYBOY: In Ihrem Buch über die Fußball- 
Europameisterschaft 1980 wird diese 
Sportart als „Festival der Kniffe und Trit- 
te“, „Wegwerf-Fußball“ und „kümmer- 
liche Mißgeburt“ bezeichnet. Ist Fußball- 
spielen wirklich so häßlich geworden? 
RUMMENIGGE: Das Schizophrene ist, daß 
man Leute bewundert wie Günter Netzer, 
Uwe Seeler oder Franz Beckenbauer, das 
waren lauter Fußballästheten, aber her- 
ausgestellt werden die harten Burschen. 
Man bewundert die Ästheten, aber man 
lobt die Kämpfer. Ich mag den absoluten 
Kampf nicht im Fußball, sondern mehr 
die spielerische Eleganz der Brasilianer. 
Aber das ist auf den deutschen Fußball 
nicht übertragbar. 

Der Deutsche ist im allgemeinen kondi- 
tionell sehr stark. Er hat viel Durchhalte- 
vermögen, wird sich nie aufgeben und ist 
meist etwas stur, außer in Bayern. Früher 
war Fußballspielen langsamer und des- 
halb schöner. Seit der Weltmeisterschaft 
1974 geht der Trend dahin, daß es athleti- 
scher wird und schneller. Dadurch istman 
vom eigentlichen Spiel, das auch ästhe- 
tisch sein soll, zum Teil weggekommen. 
PLAYBOY: Ist das nicht schade? 
RUMMENIGGE: Was heißt schade? Ich bin 


F ; = =) 
„Meine Frau akzeptiert, daß der Fußball in 
meinem Leben die Nummer eins ist, weil ich 
damit das Geld verdiene und dadurch eine 
innere Befriedigung habe, die durch nichts er- 
setzt werden könnte.“ 
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nun einmal ein Mensch dieser Fußballge- 
neration, auch wenn meine persönlichen 
Fähigkeiten eher im Bereich des indivi- 
dualistischen Fußballspiels liegen. Ich 
muß mich wohl oder übel damit abfinden, 
daß man sich als Individualist heute 
schwerer tut, als es früher der Fall war. 
PLAYBOY: Das heißt, Sie dürfen gar nicht 
so, wie Sie könnten? 

RUMMENIGGE: Ach doch, ich darf schon. 
Am Anfang meiner Karriere konnte ich es 
mir vielleicht nicht so erlauben, mein 
Spiel zu machen, denn da stand ich in der 
Hierarchie des FC Bayern auf der unter- 
sten Sprosse. Da gab es ganz oben den 
Franz Beckenbauer, dann kamen Gerd 
Müller, Sepp Maier, Uli Hoeneß, Paul 
Breitner, dann die anderen Stammspieler. 
Ich war ganz unten. Ich war der Wipf. 
Aber ich hab das nicht als etwas Negatives 
betrachtet. Es ist nun einmal so, daß man 
sich Positionen erkämpfen muß. Die Lei- 
stung entscheidet. 

Mein Glück war, daß ich nur positiv 
auffallen konnte, denn von mir hatte man 
überhaupt nichts erwartet. Es war gerade 
ein Spieler namens Wunder für 800 000 
Mark eingekauft worden, das war 1974 
eine horrende Summe. Ich dagegen hatte 
nur ganze 17 500 Mark gekostet. Deshalb 
hat man sich von mir gar nichts ver- 
sprochen. 

PLAYBOY: War das die Zeit, als man Ih- 
nen die Spitznamen „Rummelfliege“ und 
„Rotbäckchen“ verpaßte? 

RUMMENIGGE: Ja. Heute lacht man dar- 
über. Aber zu der Zeit, als ich noch nichts 
war, hat es mir weh getan, da habe ich 
mich wahnsinnig darüber geärgert. Den 
Begriff „Rummelfliege“ hat unser damali- 
ger Trainer Udo Lattek erfunden, das war 
kurz vor seinem Rausschmiß, als er schon 
wußte, daß der Verein ihn loshaben woll- 
te. Wir hatten 0:1 gegen Hamburg verlo- 
ren, und obwohl ich eigentlich schuldlos 
war an der Niederlage, hat Lattek ge- 
meint, ich sei mit offenem Mund auf dem 
Platz gestanden und hätte nur zugeschaut, 
wie mein Gegenspieler das Tor schoß. Ich 
meine, gut, ich war mit 18 Jahren, von 
einem Amateurverein kommend, be- 
stimmt noch nicht so professionell, wie 
ich es vielleicht hätte sein sollen. Ich war, 
sagen wir mal, noch etwas naiv. 

Ich war auch ein Typ, der sich sehr 
leicht angepaßt hat. Heute bin ich so weit, 
bei meinem Standpunkt bleiben zu kön- 
nen, ohne Nachteile zu haben. Heute ste- 
he ich in der Hierarchie der Mannschaft 
ganz oben, so daß ich Kritik üben kann, 
wenn ich sie üben will, relativ angstfrei. 
PLAYBOY: Das geht aber doch nur, solange 
Sie das Niveau Ihrer Leistung halten. Ha- 
ben Sie nicht Angst, abzustürzen? 
RUMMENIGGE: Natürlich macht man sich 
Gedanken darüber, daß man vielleicht 
mal ein schlechteres Jahr hat und die Kar- 


riere einen Knick in die andere Richtung 
bekommen könnte. Aber ich muß sagen, 
daß ich solche Gedanken weitestgehend 
vermeide. Früher, so mit 22, hatte ich 
Angst davor, alt zu werden, nicht mehr 
Fußball spielen zu können. Aber das hat 
mittlerweile auch nachgelassen. Ich bin 
sowieso ein Mensch, der eine ziemlich op- 
timistische Bahn hat. Ich brauche auch 
keine Psychologen, wie sie bei manchen 
Klubs üblich waren, um die Spieler see- 
lisch in Form zu halten. Solange meine 
Leistung nicht nachläßt, möchte ich auch 
nicht daran denken, daß sie nachlassen 
könnte. 

PLAYBOY: Sind Sie abergläubisch? 
RUMMENIGGE: Alle Fußballer sind aber- 
gläubisch. Eine Angewohnheit von mir 
ist es, als letzter in das Stadion einzulau- 
fen, seit ich vor Jahren in einem Spiel, 
bei dem ich durch Zufall als letzter her- 
auskam, besonders gut war. Auf dem 
Weg von der Kabine ins Freie mache ich 
noch schnell das Kreuzzeichen, aber so, 
daß niemand es sieht, damit es keine 
Show wird. 

PLAYBOY: Ist das noch Aberglaube oder 
Ausdruck dafür, daß Sie ein wirklich gläu- 
biger Mensch sind? 

RUMMENIGGE: Ich nehme das ernst. Ich 
bin gläubiger Katholik. 

PLAYBOY: Beten Sie für den Sieg Ihrer 
Mannschaft? 

RUMMENIGGE: Nein, denn den Ausgang 
eines Spieles kann ich selbst mitbestim- 
men. Das Kreuzzeichen soll mich vor 
Verletzungen schützen. Darauf habe ich 
keinen Einfluß. 

PLAYBOY: Gehen Sie in die Kirche? 
RUMMENIGGE: Ich muß zugeben, ich bin, 
außer zur Taufe meiner beiden Söhne, seit 
Jahren nicht mehr in der Kirche gewesen. 
Ich habe die Zeit nicht. Aber ich hoffe, 
daß ich trotzdem einmal in den Himmel 
komme. 

PLAYBOY: Christus sagt, eher geht ein Ka- 
mel durch ein Nadelöhr, als daß ein Rei- 
cher in den Himmel komme, und die Ge- 
schäftemacher jagt er aus dem Tempel. 
Stimmt Sie das nicht bedenklich? 
RUMMENIGGE: Ich treibe meine Geschäfte 
nicht im oder mit dem Tempel. Deshalb 
glaube ich, mein Reichtum wird mir nicht 
schaden. 

PLAYBOY: Stimmt es, daß sich Ihre jährli- 
chen Einnahmen, die Verdienste durch 
Werbung hinzugerechnet, auf eine runde 
Million belaufen? 

RUMMENIGGE: Über meine finanziellen 
Angelegenheiten will ich nicht sprechen. 
Ich verdiene nicht schlecht. Ich werde da- 
für bezahlt, daß ich sehr guten Fußball 
spiele, daß meine Leistungen über dem 
Durchschnitt liegen und daß ich einen ho- 
hen Wirkungsgrad beim Publikum habe. 
Ich finde mich nicht überbezahlt. Denken 
Sie zum Beispiel an Marlon Brando, der 


für eine Szene von fünf Minuten in einem 
Film zehn Millionen Dollar kassiert hat. 
Ich finde auch Marlon Brando nicht über- 
bezahlt, ganz einfach deshalb, weil allein 
schon sein Name Millionen Leute ins 
Kino gelockt hat. Mein Name lockt nicht 
Millionen, aber Tausende sicher. 
PLAYBOY: Aber das sagt noch nichts über 
die Angemessenheit der Bezahlung. Ein 
Wissenschaftler, der eine Entdeckung 
macht, die die Welt verändert, lockt kei- 
nen einzigen hinter dem Ofen hervor, 
aber seine Leistung hat trotzdem enorme 
Bedeutung. 

RUMMENIGGE: Dann wird er auch gut 
verdienen. Alle Leute, die Bedeutendes 
leisten, verdienen entsprechend. Gute 
Schriftsteller verdienen auch eine Menge, 
oder sie werden verehrt und bekommen 
ein Denkmal. 

PLAYBOY: Aber erst, wenn sie tot sind. 
RUMMENIGGE: Stimmt. Bei mir ist es so, 
ich werde zu Lebzeiten gut bezahlt, dafür 
bekomme ich sicher kein Denkmal, das 
heißt, vor kurzem haben die Fans in mei- 
ner Heimatstadt Lippstadt dem Denkmal 
des Stadtgründers, Graf Bernhard, mein 
Trikot angezogen. Aber das ist von der 
Stadtverwaltung wieder beseitigt worden. 
PLAYBOY: Paul Breitner sagt, Fußballer 
werden auch dafür bezahlt, daß sie sich 
die Beschimpfungen der Zuschauer gefal- 
len lassen. 

RUMMENIGGE: Der Paul hat unter Be- 
schimpfungen besonders zu leiden, aber 
bei ihm hat man auch das Gefühl, er 
braucht das. Sicher muß man beden- 
ken, daß die Leute, die auf uns ihre 
Schimpftiraden loslassen, auch jene sind, 
die uns bezahlen. Es hat einmal, lange vor 
meiner Zeit, eine Sache gegeben, da ist 
der Tschik Cajkovski, als er beim FC 
Bayern Trainer war, von einem Zuschau- 
er als Sau und mieser Jugoslawe bezeich- 
net worden. Da hatten die Bayern ein 
Spiel verloren. Der Tschik ist zu dem 
Zuschauer hingegangen und hat gefragt: 
Haben Sie eigentlich Eintritt bezahlt? 
Darauf hat der gesagt, ja. Da hat der 
Tschik gesagt, gut, dann dürfen Sie wei- 
terschimpfen. 

PLAYBOY: Teilen Sie diesen Standpunkt? 
RUMMENIGGE: Mir bleibt nichts anderes 
übrig. Man muß berücksichtigen, daß die 
Leute, die da schimpfen, finanziell und 
gesellschaftlich gesehen, einer niedrig ste- 
henden Schicht entstammen. 

Es ist in den letzten Jahren sehr viel 
über Zuschauer geschrieben worden. 
Deshalb hat mich das interessiert, und ich 
bin mal in so einen Fan-Klub gegangen. 
Wenn man sich mit den Leuten dort 
unterhält, erfährt man, daß die Tag für 
Tag einen unheimlichen Frust erleben, 
entweder an ihrem Arbeitsplatz, weil sie 
eine absolut stupide Tätigkeit ausführen 
müssen, oder zu Hause, wo sie in total 
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zerrütteten Familien leben. Wenn die 
dann, zum Teil schon betrunken, in die 
Stadien gehen und durch die Masse noch 
Mut bekommen, dann ist es menschlich 
verständlich, daß sie solche Schimpfwör- 
ter von sich geben. Gut, ich will das nicht 
unterstützen. Aber ich kann diese Men- 
schen auch nicht verachten. 

PLAYBOY: Natürlich nicht, denn nicht die 
Menschen sind schuld, sondern die Ver- 
hältnisse, in denen sie leben. Müßte man 
die nicht ändern? 

RUMMENIGGE: Dazu bin ich zu klein, wür- 
de ich sagen. 

PLAYBOY: Haben Sie eine Idee, was man 
gegen die Ausschreitungen in den Stadien 
unternehmen könnte? 

RUMMENIGGE: Man müßte ganz einfach 
versuchen, die angestauten Aggressionen 
dieser frustrierten Fans irgendwie verpuf- 
fen zu lassen, indem man sie vielleicht in 
Gruppen zusammenfaßt und mit diesen 
Gruppen eine Therapie macht, sei es nur, 
indem man sie anregt, Fußball zu spielen. 
Ich zum Beispiel kann mich sehr gut auf 
dem Platz abreagieren. Wenn ich einmal 
einen Streit mit meiner Frau oder einen 
Zwist im Geschäftsleben habe, dann gehe 
ich auf den Fußballplatz und reagiere 
mich ab, nicht indem ich einen umhaue, 
sondern durch Laufen, durch Spielen. Ich 
spiele dann oft noch besser, als wenn 
alles in Ordnung wäre. Wenn ich danach 
nach Hause komme, bin ich innerlich so 
befriedigt, daß ich wieder die beste Lau- 
ne habe. 

PLAYBOY: Schön für Sie, aber wo soll Ihre 
Frau den Ärger ablassen? Die kann nicht 
Fußball spielen. 

RUMMENIGGE: Das ist auch nicht nötig, 
weil dann ich derjenige bin, der die Sache 
bereinigt. Unsere Krachs sind ja relativ 
harmlos. Meine Frau mag nicht, daß ich 
durch meine Nebenaktivitäten in der 
Werbung so viel unterwegs bin. Aber sie 
akzeptiert voll und ganz, daß der Fußball 
in meinem Leben die Nummer eins ist, 
weil ich erstens damit das Geld verdiene 
und zweitens dadurch eine innere Befrie- 
digung habe, die durch nichts ersetzt wer- 
den könnte. Würde sie mir jetzt zwei Mil- 
lionen oder fünf Millionen oder was weiß 
ich auf den Tisch hinblättern, würde ich 
trotzdem spielen, weil ich einfach noch 
Spaß daran habe. Kann sein, daß ich in 
drei Jahren die Lust verliere, da läuft beim 
FC Bayern mein Vertrag aus, kann aber 
auch sein, daß ich weiterspiele. Nur eines 
wird nie passieren, nämlich daß ich nur 
wegen des Geldes spiele. 

PLAYBOY: Ist es denkbar, daß Sie zu einem 
anderen Verein gehen? 

RUMMENIGGE: Früher hätte ich gesagt: 
Nie! Inzwischen sehe ich die Sache etwas 
lockerer. Ich hatte mehrere Angebote, 
darunter eines aus Barcelona, das auch für 
meinen Verein sehr lukrativ war, denn 


man hätte für mich fünf Millionen Mark 
Ablöse bekommen. Da kann ein Verein, 
der gerade sechs Millionen Schulden hat, 
schon ins Schwanken geraten. Also habe 
ich mir das überlegt, aber sowohl der FC 
Bayern, speziell unser Manager Uli Hoe- 
neß, als auch meine Frau und meine 
Sponsoren haben mich dahingehend be- 
einflußt, in München zu bleiben. Ande- 
rerseits ist es aber auch reizvoll, ein ande- 
res Land kennenzulernen, eine andere 
Sprache und Mentalität, eine andere Art, 
Fußball zu spielen. Also bin ich heute 
nicht mehr so grundsätzlich gegen das 
Wechseln. 

PLAYBOY: Spielt da nicht auch der Ver- 
dienst eine gewisse Rolle? In Barcelona 
würde sich, so Uli Hoeneß, Ihr Einkom- 
men verdoppeln. 

RUMMENIGGE: Das ist richtig. Würde ich 
nur an die materiellen Vorteile denken, 
würde ich schon lange nicht mehr in 
Deutschland spielen. Aber ich habe hier 
alles, was ich mir leisten wollte. Vor einem 
Jahr hätte ich gesagt, ich will ein eigenes 
Haus. Das habe ich mittlerweile. Natür- 
lich könnte ich das noch weiterspinnen 
und mir ein Sommerhaus oder ein Motor- 
boot oder sonst etwas wünschen, aber ich 
bin im Prinzip mit dem zufrieden, was 
ich jetzt habe. 

Ich habe durch meine Bankausbildung 
zum Geld ein recht differenziertes Ver- 
hältnis. Geld ist für mich ein Mittel zum 
Zweck oder, wenn Sie so wollen, ein 
Mittel zur Freiheit. 

PLAYBOY: Aber freisind Sie doch garnicht. 
In Ihrem Terminkalender findet man 
kaum eine Lücke. Was Sie in Ihrer Freizeit 
tun, wird vom Verein überwacht. Für Ex- 
perimente, wie sie jedem jungen Mann in 
Ihrem Alter erlaubt sind, ist kein Platz in 
Ihrem Leben. Sie haben viel Geld, aber 
Sie haben Ihre Freiheit verloren. 

RUMMENIGGE: In einem gewissen Sinn ha- 
ben Sie recht. Ich kann nicht immer das 
machen, was Leute in meinem Alter viel- 
leicht machen würden. Ich kann zum Bei- 
spiel nicht sagen, heute abend geh’ ich mir 
einen saufen, oder heute geh’ ich in eine 
Diskothek bis zwei Uhr früh. Mein Beruf 
hat gewisse Nachteile. Das sehen die Leu- 
te oft gar nicht. Die sehen nur das Geld 
und die jubelnde Masse, aber sie sehen 
nicht, daß man Probleme hat, wenn man 
einmal nicht in Form ist, und daß man um 
halb elf ins Bett muß, wenn am nächsten 
Tag ein Spiel ist. Daneben habe ich aber 
auch mein Privatleben, wobei das natür- 
lich auch in gewissem Sinne dem Fuß- 
ball Tribut zollt. Ich darf zum Beispiel 
laut Vertrag nicht Motorrad fahren, weil 
es versicherungstechnisch nicht abge- 
deckt wäre, wenn ich dabei einen Unfall 
hätte. Aber ich hab vor einiger Zeit eine 
Vespa geschenkt bekommen, und wenn 
ich Lust hab, schnapp’ ich mir einfach 


meinen Sohn, setz’ mir einen Helm auf 
und fahr’ mit ihm durch die Gegend. 
PLAYBOY: Weiß Ihr Verein das? 
RUMMENIGGE: Das wissen alle, aber das ist 
mir vollkommen Wurscht. Ich muß sagen, 
der FC Bayern ist da auch sehr demokra- 
tisch, vielleicht der demokratischste Ver- 
ein in Europa. In Spanien soll es ja so sein, 
daß die Spieler bis ins Schlafzimmer be- 
schattet werden. Hier in Deutschland gibt 
es das nicht. Gut, man muß eine Strafe 
zahlen, wenn man zum Training zu spät 
kommt, bei uns sind das zehn Mark pro 
Minute. Das hat sich so eingebürgert, weil 
sich manche, zum Beispiel Uli Hoeneß, 
oft bis zu einer halben Stunde verspätet 
haben. 

PLAYBOY: Hat der Verein von Ihnen je et- 
was gefordert, was Sie als unzumutbar 
empfunden haben? 

RUMMENIGGE: Nein, bis jetztnicht. Früher, 
als meine Frau noch nicht hier war, ist es 
zwar vorgekommen, daß Dettmar Cra- 
mer, unser damaliger Trainer, abends mal 
bei mir anrief, um zu sehen, ob ich da- 
heim war, aber das lag daran, daß er in 
seinem Hirn nichts anderes hatte als mei- 
nen Namen. Er wollte mich um jeden 
Preis sportlich nach oben bringen. Des- 
halb wurde er mir auch als Ersatzvater 
angedichtet. Er wußte wohl, daß ich ein 
großes Talent war und daß dieses Talent 
noch recht verkümmert irgendwo rumlag. 
PLAYBOY: Würden Sie sich heute noch sol- 
che Kontrollanrufe gefallen lassen? 
RUMMENIGGE: Mit Sicherheit nicht. Wenn 
die Leistung da ist, muß man sich nicht 
mehr alles gefallen lassen. In anderen 
Bundesliga-Klubs geht es ja so weit, daß 
die Spieler kein Coca-Cola trinken und 
keine Pommes frites essen dürfen. Das 
wäre für mich ganz unannehmbar. Es gibt 
aber bestimmte Dinge, die müssen gar 
nicht verboten werden, weil ich mir die 
selbst nicht gestatte. Ich würde zum Bei- 
spiel nicht aus der Mannschaft fliegen, 
wenn ich mal abends einen über den Zap- 
fen haue. Ich würde höchstens eine Geld- 
strafe bekommen. Aber ich gestatte mir 
trotzdem nicht, es zu machen, denn ein 
anderer, der weniger Leistung bringt, 
würde wahrscheinlich gefeuert werden. 
Ich will nicht anders, zumindest nicht 
großartig anders behandelt werden als 
die anderen Spieler. 

PLAYBOY: Wären Sie überhaupt der Typ, 
der sich die Nacht um die Ohren haut, um 
sich irgendwo vollaufen zu lassen? 
RUMMENIGGE: Wahrscheinlich nicht. Ich 
war nie ein lockerer Vogel. Dazu bin ich 
zu ehrgeizig. Ich bin jetzt acht Jahre in 
München, und ich war auf keinen fünf 
Partys in diesen acht Jahren. Ich muß 
auch nicht unbedingt Schickeria haben. 
Wenn ich von einer Reise mit der Mann- 
schaft nach oft stundenlangen Flügen 
nach Hause komme, habe ich die Schnau- 
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ze gestrichen voll und will meine Ruhe 
haben. Man hat gespielt, die Nächte ir- 
gendwo in Hotels verbracht, da will ich 
dann gar nicht mehr vor die Tür. 

Ich komme jedesmal wahnsinnig gern 
nach Hause, weil ich mich dort einfach 
geborgen fühle. Ich habe zwei tolle Kin- 
der, eine hübsche, intelligente Frau. Ich 
lese gern. Ich sehe unheimlich gern Kri- 
mis im Fernsehen. Mehr brauche ich gar 
nicht. 

PLAYBOY: Das unterscheidet Sie von Franz 
Beckenbauer, der sich alljährlich in Bay- 
reuth zeigte, obwohl er, wie er selbst zu- 
gab, für die Musik Richard Wagners gar 
keine Antenne hat. 

RUMMENIGGE: Das würde ich nie tun. Ich 
mag diese Musik nicht. Ich könnte mir das 
über Stunden hin gar nicht anhören. Des- 
halb gehe ich eben nicht in die Oper. Ich 
würde auch nie auf eine Party gehen, nur 
weil der Herr XY dort ist, der mir irgend- 
welche Vorteile verschaffen könnte. Das 
ist mir völlig zuwider und meiner Frau 
zum Glück auch. Es ist doch so, daß man, 
je bekannter man wird, überall Leute 
trifft, durch die man Vergünstigungen be- 
kommen könnte. Ich könnte zum Beispiel 
die tollsten Autos vollkommen gratis 
fahren. 

PLAYBOY: Ist es nicht ungerecht, daß Leu- 
te, die ohnehin schon so reich sind, auch 
noch alles verbilligt kriegen? 
RUMMENIGGE: Natürlich ist das ungerecht 
der Masse gegenüber. Wissen Sie, da gibt 
es ein Sprichwort. Wo der Teufel schon 
was hat, da scheißt er noch mal hin. Ich 
habe zu diesen Dingen ein humorvolles 
Verhältnis. 

PLAYBOY: Gibt es irgend etwas außerhalb 
Ihrer Karriere, für das Sie Anteilnahme 
empfinden? 

RUMMENIGGE: Das gibt es schon, aber 
natürlich hat man eine engere Beziehung 
zu Dingen, mit denen man irgendwie 
persönlich zu tun hat. Wenn wir zum Bei- 
spiel in osteuropäischen Ländern spielen, 
istes immer so, daß wahnsinnig viele Fans 
aus der DDR angereist kommen unter un- 
geheuren Strapazen, oft bis zu 10 000 Leu- 
te. Letztes Jahr haben wir in Ostrau ge- 
spielt, in der Tschechoslowakei, das war 
ein Spiel des Europacups gegen Banik 
Östrau, dakamen Tausende, die hatten 12 
bis 15 Stunden Zugfahrt hinter sich, kein 
Hotelzimmer und nur das Minimum an 
Devisen, um sich gerade mal was zum 
Essen kaufen zu können. Da wir das wuß- 
ten, hatte unser Manager tausend Schals 
in den Vereinsfarben mitgenommen, um 
sie an die Fans zu verteilen. Wenn ich 
dann sehe, wie tschechische Polizisten mit 
Gummiknüppeln hineinprügeln in diese 
Masse, dann empfinde ich schon Anteil- 
nahme. 

PLAYBOY: Machen Sie sich auch Sorgen 
über die Zustände in unserem Lande? 


RUMMENIGGE: Sicher. Ich frage mich, wie 
geht es weiter mit unserer Energie. Schal- 
ten wir auf Kohlekraftwerke? Gehen wir 
auf Kernenergie? Oder passiert gar nichts 
von beidem? Auch die steigende Arbeits- 
losigkeit macht mir Sorgen. Aber das ko- 
mische ist, daß dadurch die Einnahmen 
bei Fußballspielen überhaupt nicht beein- 
trächtigt werden. Zunächst dachte man, 
die Arbeitslosigkeit würde die Zuschauer- 
zahlen herunterdrücken, weil die Leute 
kein Geld mehr haben. Aber das Gegen- 
teil ist der Fall. Eine Untersuchung der 
Bild-Zeitung hat ergeben, daß das Interes- 
se für die Bundesliga sogar noch ansteigt. 
PLAYBOY: Das ist doch verständlich. Die 
Leute wollen sich von ihren Problemen 
ablenken. Die Fußballbegeisterung ist 
eine Droge, mit der sie ihren Alltag ver- 
gessen können. 

RUMMENIGGE: Wenn das so ist, dann finde 
ich das sehr positiv. Denn dann kommen 
die Leute, zumindest für Stunden, mal 
heraus aus ihren Schwierigkeiten. 
PLAYBOY: Was ist der Unterschied zwi- 
schen einem, der Heroin nimmt, und ei- 
nem Fußballfan, der sich daran berauscht, 
seine Mannschaft eineinhalb Stunden 
lang anzufeuern? 

RUMMENIGGE: Esbesteht, würdeichsagen, 
eine gewisse Ähnlichkeit. Auch ein Dro- 
gensüchtiger erlebt einen gewissen Frust 
im Alltag, aber er hat eben kein Interesse 
am Fußball. Deshalb flüchtet er in die 
Drogen. Ich kann das verstehen, aber ich 
würde nicht so weit gehen, zu sagen, daß 
ich es akzeptiere. Ich akzeptiere es mehr 
bei einem Fan als bei einem, der Heroin 
nimmt, weil der Fan niemandem etwas 
antut. Man muß doch sagen, daß die Dro- 
genabhängigen der Gesellschaft oft auf 
der Tasche liegen. 

PLAYBOY: Wer ist Ihrer Meinung nach 
schuld daran, daß die Verhältnisse nicht 
so sind, wie sie sein sollten? 
RUMMENIGGE: Was die Arbeitslosen be- 
trifft, ist eindeutig der Staat am Drücker. 
Also in dem Fall sind es die Politiker, die 
dafür zu sorgen haben, daß das Wirt- 
schaftswachstum nicht aufhört. 

PLAYBOY: Welche Partei wählen Sie bei 
der nächsten Wahl? 

RUMMENIGGE: Die CSU, weildasdie Partei 
ist, in der ich meine Interessen am besten 
vertreten sehe. 

PLAYBOY: Welche Interessen? 
RUMMENIGGE: Meine materiellen Interes- 
sen. Ich muß aber sagen, ich bin im Prin- 
zip mehr ein politischer Laie als ein politi- 
scher Fachmann. Daß ich CSU wähle, hat 
auch mit meinen Eltern zu tun, die mich in 
dieser Richtung beeinflußt haben. 
PLAYBOY: Welchen Beruf hat Ihr Vater? 
RUMMENIGGE: Werkzeugmacher. 
PLAYBOY: Haben Sie zu ihm ein gutes 
Verhältnis? 

RUMMENIGGE: Ich würde sagen, ein völlig 


normales. Er ist stolz auf mich, das ist klar. 
Aber es war nie so, daß er mir irgendwel- 
che Richtlinien gegeben hätte. Er hatzwar 
früher Fußball gespielt, aber nicht überra- 
gend. Also kann ich nicht sagen, er war 
mein Vorbild. 
PLAYBOY: Können Sie sich erklären, wes- 
halb Ihr Ehrgeiz, als Fußballer Karriere zu 
machen, so außergewöhnlich groß ist? 
RUMMENIGGE: Eigentlich nicht. Ich habe 
zwei Brüder, bei denen ist der Ehrgeiz 
nichtannähernd so ausgeprägt wie beimir. 
Ich bin durch meinen Eifer schon als 
Kind aufgefallen. Als ich fünf Jahre alt war 
und noch zu klein, um mit den Älteren 
spielen zu dürfen, habe ich, damit sie 
mich trotzdem ließen, die Hundescheiße 
vom Hof gewischt. Wo wir wohnten, gab 
es zwei Jagdhunde, die haben da immer 
ganz fürchterlich hingeschissen. Oder ein 
anderes Beispiel. Ich habe sehr gern Sah- 
netörtchen gegessen. Aber wenn mir mei- 
ne Mutter Geld gab, damit ich mir welche 
kaufen konnte, habe ich es den Großen 
gegeben, damit ich spielen durfte. 
PLAYBOY: Waren Sie in Ihrer Klasse der 
Anführer oder eher ein Einzelgänger? 
RUMMENIGGE: Ich war, als ich zur Schule 
kam, rein körperlich recht gut beieinan- 
der. Wenn jemand mich ärgerte, bekam er 
halt, was er brauchte. Ich war ständig in 
irgendwelche Raufereien verwickelt. Ich 
erinnere mich an eine Szene, das war bei 
der Nikolausfeier, da kam der Nikolaus in 
die Klasse, als ich gerade mit einem Mit- 
schüler raufte. Er stellte mich zur Rede. 
Ich sagte, daß der andere mich geärgert 
hätte. Das sah er ein und fragte mich, wo- 
her ich denn eigentlich so stark sei. Da 
sagte ich, wissen Sie, meine Mutter gibt 
mir jeden Morgen Haferflocken mit Ho- 
nig. Darüber hat er sehr lachen müssen. 
PLAYBOY: Womit haben Ihre Klassen- 
kameraden Sie denn geärgert? 
RUMMENIGGE: Gott, mit allen möglichen 
Sachen, mit meinen Locken zum Beispiel. 
Ich hatte riesige Locken, die, als ich klein 
war, von meiner Mutter auch noch mit 
Lockenwicklern bearbeitet wurden. Denn 
eigentlich sollte ich, da ein Junge schon da 
war, ein Mädchen werden. Ich war ein 
sehr hübsches Baby. Wenn Besuch kam, 
ist der in das reinste Entzücken über mich 
ausgebrochen. Aber für meine Altersge- 
nossen war das natürlich ein Grund, sich 
lustig zu machen. Ich bin zum Beispiel 
auch damit geärgert worden, daß ich mit 
dem Vorlesen Probleme hatte. Ich konnte 
einfach nicht richtig lesen. 
PLAYBOY: Das heißt, Ihr Selbstwertgefühl 
hat sich einzig und allein aufgrund kör- 
perlicher Fähigkeiten entwickeln können. 
RUMMENIGGE: Im Prinzip ist das richtig. 
Das kam durch den Sport. Mir selbst ist 
meine Entwicklung gar nicht so aufgefal- 
len, aber Leute, die mich von früher ken- 
nen, sagen, die Veränderung sei gravie- 
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rend. Ich sei früher sehr unsicher und ver- 
schüchtert gewesen, wobei das jetzt nicht 
unbedingt in das Gegenteil ausarten 
sollte. 

PLAYBOY: Wie reagieren Sie heute, wenn 
Sie ein Spieler der gegnerischen Mann- 
schaft auf dem Spielfeld beleidigt? 
RUMMENIGGE: Ich habe in meiner Lauf- 
bahn nur eine einzige rote Karte bekom- 
men, das war im Spiel gegen unseren Lo- 
kalrivalen 1860 München, als die Mann- 
schaft noch zur ersten Liga gehörte. Ich 
hatte den Spieler Hofeditz im Strafraum 
gefoult. Der Schiedsrichter gab Elfmeter. 
Ich sagte zu Hofeditz, steh doch auf, du 
hast ja gar nichts. Darauf hat er mich als 
rotes Schwein oder rote Sau, ich weiß jetzt 
nicht mehr, bezeichnet. Rot ist die Ver- 
einsfarbe des FC Bayern. Jedenfalls hab 
ich ihm, impulsiv, zack, eine geknallt. Ich 
habe das damals nicht bereut und bereue 
es auch jetzt nicht, obwohl ich es heute 
nicht mehr so machen würde. Wenn mich 
einer beleidigt, wird mich das nur zu noch 
größerer Leistung anspornen. Da kommt 
bei mir ein wahnsinniger Ehrgeiz, diesen 
Mann durch mein Spiel lächerlich er- 
scheinen zu lassen. Da stelle ich irgend 
etwas auf dem Platz an, damit die Zu- 
schauer über den lachen. 

PLAYBOY: Eine rote Karte haben Sie auch 
bekommen, als Sie in Madrid in einem 
Cup-Spiel gegen Dynamo Tiflis einfach 
den Platz verließen. 

RUMMENIGGE: Ja, aber diese Entscheidung 
hat das Sportgericht wieder zurückge- 
nommen. Das ganze Spiel war ein Skan- 
dal ohnegleichen. Der Schiedsrichter, ein 
Spanier, hat von Anfang an mittlere Kata- 
strophe gepfiffen, und dann gab er völlig 
unberechtigt für die Russen einen Elfme- 
ter, wogegen Paul Breitner Protest einleg- 
te. Dafür bekam er die gelbe Karte, ist zur 
Trainerbank gegangen und hat sich, um 
keinen Platzverweis zu riskieren, aus- 
wechseln lassen. Das Spiel ging weiter. 
Der Schiedsrichter hat seinen Mist weiter- 
gepfiffen, und schließlich bin auch ich mit 
ihm ins Gerangel gekommen. 

Da hat mich der Paul Breitner zur Sei- 
tenlinie gewunken und gesagt, bitte hör 
sofort auf zu schimpfen, der schmeißt dich 
vom Platz. Im selben Moment kam der 
Schiedsrichter aus 50 Meter Entfernung 
im Sprint angerast und zeigte uns beiden 
die rote Karte, worauf ihm Paul Breitner 
den Vogel zeigte. 

Was dann los war, können Sie sich ja 
vorstellen. Skandal hoch acht. Unser Trai- 
ner ist mit einem Dolmetscher auf das 
Spielfeld gegangen. Plötzlich zeigte der 
Schiedsrichter auf mich. Zwei Polizisten 
kamen. Einer packte mich links, einer 
rechts. Die wollten mich in die Kabine 
zerren. Da hat unser Manager gesagt, das 
lassen wir uns nicht mehr gefallen, wir 
spielen nicht weiter. So war es dann auch. 


Wir haben geduscht und sind ins Hotel 
gefahren. In Deutschland sind wir vom 
DFB dann vernommen worden. Dabei ist 
herausgekommen, daß ich freigesprochen 
und Paul Breitner wegen Schiedsrichter- 
beleidigung zu 5000 Mark Geldstrafe ver- 
urteilt wurde. 

PLAYBOY: Würden Sie Paul Breitner als Ih- 
ren Freund bezeichnen? 

RUMMENIGGE: Wir sehen uns privat prak- 
tisch überhaupt nicht, aber ich glaube 
doch, daß wir uns gut verstehen. Bei der 
WM in Spanien, bin ich mit ihm auf ei- 
nem Zimmer gelegen, da sind wir fünf 
Wochen Tag und Nacht zusammengewe- 
sen, haben sogar zusammen geschlafen. 
Da ist ganz von selbst ein sehr intimes 
Verhältnis entstanden. Vorher hatten wir 
kaum miteinander gesprochen, aber in 
Spanien ist es fast so etwas wie Freund- 
schaft geworden. 

PLAYBOY: War es Ihr Wunsch, mit Breitner 
in einem Zimmer zu schlafen? 
RUMMENIGGE: Nein. Jupp Derwall hat 
mich gebeten, mit ihm das Zimmer zu 
teilen, weil der Paul doch ein Typ ist, mit 
dem man, sagen wir mal, einen speziellen 
Kontakt haben muß, um mit ihm auszu- 
kommen. Von 1978 bis 1981 ist in der 
Nationalmannschaft Hansi Müller mein 
Schlafgenosse gewesen. Dann ist der Paul 
wieder in die Mannschaft gekommen, 
und da wir im selben Verein sind, war es 
ganz logisch, uns zusammenzulegen. Es 
ist ja nicht so, daß sich der DFB, der sicher 
der finanziell stärkste Verband der Welt 
ist, Einzelzimmer für seine Spieler nicht 
leisten könnte. Man legt die Leute zusam- 
men, damit sie sich über das Spiel unter- 
halten, zum Beispiel Breitner und mich, 
weil wir ein Duo im Angriff sind, oder die 
beiden Försters, damit sie ihre Abwehr- 
aufgaben besprechen können. 

PLAYBOY: Ist es für einen Mann nicht be- 
fremdlich, mit einem anderen Mann das 
Bett teilen zu müssen? 

RUMMENIGGE: Angenehmistesnicht.Man 
möchte lieber bei seiner Frau sein. Was 
ich hasse wie die Pest, ist, wenn einer ei- 
nen unruhigen Schlaf hat. Ich hab zum 
Beispiel einmal eine Nacht mit dem Peter 
Briegel verbringen müssen. Seither hat 
der ein Einzelzimmer. Der schnarcht so 
abartig, daß kein Mensch das aushält. Ich 
meine, er kann nichts dafür. Der Peter ist 
ein unheimlich lieber, netter, mir sympa- 
thischer Kerl. Aber deshalb kann ich mir 
nicht den Schlaf um die Ohren hauen. 
PLAYBOY: Wer ist in den Trainingslagern 
des FC Bayern Ihr Zimmerpartner? 
RUMMENIGGE: Im Augenblickhabeichmit 
Udo Horsmann ein Doppelzimmer. Vor- 
her war es Kurt Niedermayer, der jetzt in 
Stuttgart spielt. Davor war ich ein Jahr 
mit Bernd Dürnberger und drei Jahre mit 
Uli Hoeneß im selben Zimmer. Vier 
Schlafgemeinschaften in acht Jahren, das 


ist relativ wenig. Andere wechseln oft in- 
nerhalb eines Jahres. Damit soll das Ver- 
hältnis der Spieler untereinander verbes- 
sert werden. Man unterhält sich vor dem 
Einschlafen über alles mögliche, über inti- 
me Dinge, die man anderswo nicht so 
gern breittreten möchte, über Mann- 
schaftsinterna, über die Familie, über Pri- 
vates, Themen, von denen man vielleicht 
sonst mit seiner Frau sprechen würde, 
aber nicht kann, weil die ganz einfach 
nicht parat ist. Ich rufe zwar meine Frau 
jeden Tag an,. aber am Telefon ist eine 
lange Unterhaltung nicht so gut möglich. 
PLAYBOY: Wieviele Nächte im Jahr kön- 
nen Sie denn mit Ihrer Frau verbringen? 
RUMMENIGGE: Etwa die Hälfte, maximal, 
die andere Hälfte in Trainingslagern. 
PLAYBOY: Erinnert das nicht ein wenig an 
das Soldatenleben? 

RUMMENIGGE: Doch, das ist vergleichbar. 
PLAYBOY: Wie gern oder ungern haben 
Sie Ihren Dienst bei der Bundeswehr 
abgeleistet? 

RUMMENIGGE: IchhabbeiderBundeswehr 
eigentlich ein recht lockeres Leben ge- 
habt, abgesehen von den ersten drei Mo- 
naten, als ich einen ziemlich straffen, 
strammen Dienst machen mußte. Danach 
war ich Ersatzzeugwart in der Kleider- 
kammer, hatte mehr mit Verwaltung zu 
tun als mit militärischen Dingen. Ich bin 
auch nur Gefreiter, nicht Obergefreiter 
oder noch mehr geworden. Das schöne 
war, daß ich dort Freunde hatte, die nur 
um der Freundschaft willen mit mir zu- 


- sammen waren. Den Fußballsport kann 


man doch gewissermaßen als einen Beruf 
bezeichnen, in dem Freundschaften nur 
aus materiellen oder geschäftlichen Grün- 
den zustande kommen, während ich bei 
der Bundeswehr mit meinen Kameraden 
oft Sachen machte, die nur mit der Sym- 
pathie, die der eine für den anderen hatte, 
zusammenhingen. Die 180 Mark, die 
ich dort bekam, haben wir grundsätzlich 
gemeinsam verpraßt. Ich hatte ja auch 
noch mein Gehalt vom FC Bayern. Also 
habe ich gesagt, was machen wir mit 
den 180 Mark? Wir gehen nach Schwa- 
bing und saufen einen. 

PLAYBOY: Haben Sie in dieser Zeit mehr 
als sonst daran gedacht, was der Ernstfall, 
nämlich Krieg, für Sie bedeuten würde? 
RUMMENIGGE: Eigentlich gar nicht. Man 
denkt, es ist eine Pflicht, die jeder deut- 
sche Junge erfüllen muß, aber man denkt 
nicht an Krieg. Natürlich ist klar, daß die 
Ausbildung für den Ernstfall gedacht ist. 
Aber das war mir eigentlich nur bewußt, 
als wir einmal Sprengübungen machten, 
da war ich der Sprengmeister, und als es 
da krachte, ist mir das irgendwie mehr 
ins Gemüt gefahren. Heute denke ich öf- 
ter über den Krieg nach, denn ich habe 
einige Bücher gelesen über den Zweiten 
Weltkrieg. Mein früherer Schlafgenosse 
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Kurt Niedermayer hat sehr viel über die 
Judenvernichtung gelesen, und wir haben 
uns darüber auch unterhalten. Ich bin 
heute sicher, daß die Deutschen durch 
das, was damals geschehen ist, gefeit sind 
gegen alles, was mit Krieg zu tun hat. 
PLAYBOY: Wäre für Sie eine Kriegsdienst- 
verweigerung in Frage gekommen? 
RUMMENIGGE: Nein, weil sich in mir vie- 
les sträubt gegen die Tätigkeiten, die ich 
dann hätte verrichten müssen. Ich gebe 
offen und ehrlich zu, ich kann zwar mei- 
nen Söhnen den Arsch auswischen, aber 
bei fremden Leuten hätte ich einen 
Widerstand, es zu machen. Es gab ja den 
Fall mit Paul Breitner, der sich im Kartof- 
felkeller von Uli Hoeneß versteckt hat, 
als ihn die Feldjäger abholen wollten. Der 
hat sich geweigert, mit dem Gewehr zu 
hantieren, und das ist ihm eine gewisse 
Zeit auch gestattet worden. Aber auf die 
Dauer war es nicht möglich. Die Schwie- 
rigkeit für einen Fußballer ist, daß er als 
Bundesliga-Profi während seines Militär- 
dienstes gewisse Vergünstigungen be- 
kommen will und bekommen muß, um 
nicht aus seinem Beruf herausgerissen zu 
werden, und daß er diese Vergünstigun- 
gen nur erhält, wenn er bereit ist, sich 
nahtlos einzuordnen. 

PLAYBOY: Stimmen Sie Johan Cruyff zu, 
der sagt, Fußballspielen sei eine Art von 
Krieg? 

RUMMENIGGE: Irgendwie ist es schon krie- 
gerisch. Aber ich habe, wenn meine 
Mannschaft gesiegt hat, nie das Gefühl 
des Triumphes über den Gegner oder der 
Schadenfreude. Ich weiß nicht, wie es im 
Krieg war, was da in einem vorging, wenn 
man ein Land besiegt hat. Im Fußball ist 
das mit einem einzigen Wort auszudrük- 
ken: Stolz. Ich bin stolz, wenn wir gewon- 
nen haben. 

PLAYBOY: Stolz auf die Mannschaft? 
RUMMENIGGE: Und aufmich. In einem ge- 
wissen Sinn ist jeder Fußballspieler auch 
Egoist. Er weiß, er kann den Erfolg nur 
mit der Mannschaft haben, aber er will 
auch über der Mannschaft stehen, und 
das erreicht er, indem er Tore schießt 
oder wie Günter Netzer tolle Pässe schlägt 
oder wie Franz Beckenbauer, der fast nie 
Tore schoß, einfach durch seine Lei- 
stung auffällt. 

PLAYBOY: Dazu ist aber erst einmal nötig, 
daß er eingesetzt wird. Sie sind bei der 
Weltmeisterschaft in Spanien häufig auf 
der Ersatzbank gesessen. Hatten Sie 
Angst, daß die WM an Ihnen vorbeigeht, 
was sich nicht zuletzt auf Ihren Marktwert 
in der Werbung ausgewirkt hätte? 
RUMMENIGGE: Werbung und Geld sind in 
so einer Situation absolut sekundär. In 
diesem speziellen Fall wäre mir, auch was 
die Prämien betrifft, gar nichts verloren- 
gegangen, weil ich auf der Ersatzbank 
dasselbe wie die Spieler bekommen hätte. 


Mein Problem war, daß ich unbedingt 
spielen wollte, ich hatte mich wahnsinnig 
vorbereitet, hatte von März bis Juni kei- 
nen einzigen Werbetermin angenommen. 
Aber dann ist mein Einsatz durch eine 
Verletzung unsicher geworden. Deshalb 
habe ich alles Menschenmögliche unter- 
nommen, um meine Haxen wieder ganz 
hinzukriegen, habe mich spritzen lassen, 
habe dreimal am Tag meinen Oberschen- 
kel vereisen lassen, habe Tabletten ge- 
nommen. 

PLAYBOY: Trotzdem haben Sie das End- 
spiel nicht durchgehalten. Uli Stielike hat 
später behauptet, Sie seien von Beginn 
an nicht fit gewesen und wären besser gar 
nicht erst auf den Platz gekommen. 
RUMMENIGGE: Ich muß sagen, ich habe nie 
ein freundschaftliches Verhältnis zu Uli 
Stielike gehabt und ich werde nie eines 
haben. Er ist mir nicht sympathisch, und 
ich bin ihm nicht sympathisch. Das ist 
auch nicht nötig. Man kann nicht zehn 
Freunde in einer Mannschaft haben. 
PLAYBOY: Stimmt es, daß Sie 5000 Mark 
Belohnung geboten haben, wenn jemand 
Stielike in Ihrem Auftrag verprügeln 
würde? 

RUMMENIGGE: Nein. Das hat der Sportin- 
formationsdienst verbreitet. Wie das ent- 
standen ist, weiß ich nicht. Ich kann nur 
sagen, ich würde, wenn ich das Bedürfnis 
hätte, Stielike zu verprügeln, es selber 
machen. 

PLAYBOY: Ist es möglich, daß Sie es im 
Scherz gesagt haben, und es jemand der 
Presse erzählt hat? 

RUMMENIGGE: Das istgutmöglich, obwohl 
es beim FC Bayern eigentlich so ist, daß 
das, was gesprochen wird, unter uns 
bleibt. Wir hatten mal einen Fall, das war 
Jupp Kapellmann, wo herausgekommen 
ist, daß er einem gewissen Journalisten 
Informationen zugesteckt hatte. Aber seit 
Kapellmann nicht mehr bei uns ist, hat es 
das nicht mehr gegeben. In gewissem 
Sinn hat zwar jeder seine Haus- und Hof- 
schreiber, ich habe auch Journalisten, die 
mir sympathisch sind, aber man muß 
differenzieren können, was darfan die Of- 
fentlichkeit, was muß in der Mannschaft 
bleiben. Mich ärgert es maßlos, wenn ich 
sehe, daß Leute, nur um beim nächsten 
Spiel eine bessere Kritik zu bekommen, 
an die Presse Informationen geben, die 
dort nicht hingehören. Es sind so viele 
Räubergeschichten nach der WM auf den 
Markt gekommen. 

PLAYBOY: War es auch eine Räuberge- 
schichte, als in der Zeitung stand, Paul 
Breitner habe während der Weltmeister- 
schaft 40 000 Mark im Pokern verloren? 
RUMMENIGGE: Ich habe insgesamt zwei- 
mal gepokert in den fünf Wochen. Vier 
Leute waren beteiligt, Breitner, Hansi Mül- 
ler, Uwe Reinders und ich. Die Summen, 
die genannt wurden, sind überzüchtet. 


Aber im Grunde ist es doch gar nicht 
so schlimm, wenn relativ wohlhabende 
Menschen ihr Geld riskieren. Hätte Gun- 
ter Sachs das Zehnfache verloren, hätte 
man darüber gelacht. Nur wenn es ein 
Fußballer macht, ist es für die Leute ein 
Reizpunkt. Ich kann das verstehen. Die 
meisten Menschen verdienen im Monat 
weit weniger, als man dort an einem einzi- 
gen Abend verspielt hat. Der Fan will sich 
mit seinen Fußballern identifizieren, und 
das ist natürlich sehr schwer bei solchen 
Summen. 

PLAYBOY: Der deutsche Fußballbund hat 
den Spielern vorgeworfen, sie hätten in 
Spanien ihr Land nicht würdig vertreten. 
Sind damit auch Sie persönlich gemeint 
gewesen? 

RUMMENIGGE: Selbst wenn ich nicht ge- 
meint war, hat es mich wahnsinnig geär- 
gert, daß der DFB, der keineswegs alles 
richtig gemacht hat, nachher die Spieler 
kritisiert hat. Berühmte Sportler sollten 
nicht nur sich selbst, sondern auch die 
Nation vertreten. Das geht langsam so 
weit, daß ich nicht mehr mein eigener 
Herr bin, sondern der Herr der Nation. 
Das ist nicht das, was ich werden wollte. 
PLAYBOY: Was konkret hätten Sie machen 
sollen? 

RUMMENIGGE: Das ist sehr schwer faßbar. 
Man erwartet, daß wir zu den Leuten lieb 
und nett sind, ihnen zuwinken und Auto- 
gramme geben. Der Fan will honoriert 
haben, daß er da ist. Gut, dann soll er 
es halt in Zukunft so kriegen. 

PLAYBOY: Das sagen Sie aber jetzt doch 
mit einer gewissen Verachtung. 
RUMMENIGGE: Ja, das gebe ich zu. 
PLAYBOY: Das größte Mißfallen erregten 
die Deutschen durch ihr Verhalten im 
Spiel gegen die Österreicher. Hat es eine 
Absprache gegeben? 

RUMMENIGGE: Es hat keine Absprachen 
gegeben, aber ein stillschweigendes Über- 
einkommen. Das hat sich während des 
Spieles ergeben. Wirhaben zwar versucht, 
wieder umzuschalten, aber es ging nicht. 
PLAYBOY: Fehlte die Intelligenz, das Spiel 
noch herumzureißen? 

RUMMENIGGE: Ich weiß nicht, ob das mit 
Intelligenz etwas zu tun hat, zumindest 
nicht mit normaler Intelligenz. Fußball ist 
eine Sache des Instinkts. Jemand, der auf 
dem Platz sehr intelligent spielt, ist nicht 
unbedingt gleichzusetzen mit einem intel- 
ligenten Menschen. 

PLAYBOY: Max Merkel sagt, die besten 
Fußballer sind oft im Leben die größten 
Idioten. 

RUMMENIGGE: Das ist durchaus möglich. 
Es kann aber auch umgekehrt so sein, 
daß einer auf dem Platz herumholzt wie 
ein Verrückter, der ansonsten ganz intel- 


ligent ist. 
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DIE BRILL a rn In Deuschens et Ein Blick in die Zukunft auf die Dinge, die 
en, Brasilien minder- . 
wertige Fälschungen des Carrera er beachten sollte, um auch in den kommenden 


Porsche Design für rund 10 Millio- ieder vorn zu lieaen. 
nen Mark beschlagnahmt. Argerlich, Monaten wieder vo RER 


aber das sagt etwas über den Prestige- 
wert des Originals. Carrera Porsche 
Design, die Anatomie der 80er Jahre. 


DIE HOSEN 


Eine, die paßt. Zum Typ, in den Trend, zum Wetter, zur Freundin 
und dem, der sie trägt. gardeur hat die Kollektion mit den 
individuellen Formen von klassisch über sportlich bis aktuell 
modisch. In der Faser natürlich natürlich. Stoffe aus reiner 
Schur- oder Baumwolle. Im Panasonic-Video-Spot die Sommer- 
tendenz ’83: leichter, lässiger, farbiger, Leibhöhe betont... 
gardeur, mehr muß ein Mann über eine Hose nicht wissen. 
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Männer, die wissen, was sie sagen wollen, haben auch etwas zu 
schreiben. Denn oft sagen ein paar Zeilen mehr als viele Worte. 
Mit dem ARROW von Parker: als Tintenkugelschreiber zum Bei- 
spiel, mit einer Metall-Mine zum Auswechseln, als ausgesprochen 
persönlich schreibender Füllhalter oder als Kugelschreiber mit der 
ergiebigen Großraum-Mine. Aus Massiv-Edelstahl, mattschwarz. Clip, 
Schreibspitze, Feder und Kappenringe 22 kt, goldplattiert. Parker 
ARROW, die elegante Art, seine Sympathien schriftlich auszudrücken. 


D AS AUTOTELEFON Entscheidung zur Fusion am .Kamener Kreuz? Aktien abstoßen bei 

Hannover, blonde Verabredung 'treffen kurz vor Hamburg und an der 
Ampel ein kleines Diktat nach München? Kein Problem. Mit der TE KA 
DE-Autotelefon BSA 33 A. Optimaler Komfort: ergonomisches Design, 
blendfreie Beleuchtung, Digitalanzeige, Funkverkehrsbereichvorwahl, au- 
tomatischer Kanal-Suchlauf, Rufnummernspeicher für 60 heiße Anschlüs- 
se, Gebührenabruf und einige kommunikative Gags mehr. Die BSA 33 A, 
von TE KA DE -— denn es gibt einfach keine schnellere Verbindung. 


National Panasonic hat das Video-Vergnügen leichter gemacht. 
Im Gewicht und im Handling. Die Kamera: WVP-50 E, 1,8 Kilo, 
6fach-Motor-Zoom mit Blendenautomatik, Ultraschall-Autofocus, elektronischer Sucher mit kompletter Kontrollanzeige, 
Teleskoprichtmikro.... Der Recorder: NV-100 EG, mit 3,8 Kilo inklusive 2-Stunden-Akku der kleinste und leichteste VHS- 
Recorder für eine Aufnahmezeit von 4 Stunden. In der Technik wie ein „Großer“, versteht sich. Mit dem Tuner 
NV-V10 E ein vollwertiger Heim-Videorecorder. Der Color-Monitor TC-800 EUD ist ein Universalgenie. Er ist Monitor und 
Fernseher mit vielen Möglichkeiten. Und er kann seinen geringen Energiebedarf aus der Steckdose oder aus dem 
Auto-/Boots-Akku holen. Was man unterwegs aufgezeichnet hat, sofort in Farbe anschauen. Aktueller gehts nicht. 
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DER DRINK Der Aperitif, der zur Zeit um genau anderthalb Punkte vorne liegt, 
heißt PUNTeMES. Die Pool-Position verdankt er seiner Mischung: 

ein Punkt Bitter — ein halber Punkt Süß! Der Aperitivo mit der 

feinbitteren Note. Aus den besten Weinen und Kräutern Italiens. On 

the rocks mit Orangenscheibe vorher, mit einem Spritzer FERNET- 

BRANCA danach, oder als Longdrink einfach so. Kleiner Tip: Insider 

mixen 1/a PUNTeMES, !/a Wodka, geben einige Tropfen FERNET- 

BRANCA hinzu, versenken eine Olive und nennen das Ganze „Bruno“. 


DAS VIDEO-BAND 


Kenner entscheiden sich für BASF Chromdioxid-Cassetten. Weil 
die Aufzeichnung im handlichen Panasonic Portable (Modell TC- 
683) genauso scharf ist wie das handliche Original (Modell Eva 
91-63-91). BASF verwendet konsequent für die Videobänder aller 
Systeme reines Chromdioxid. Der Effekt: Die Magnetwirkung bleibt 
voll erhalten, feinste Details kommen auch nach häufigem Ab- 
spielen, Löschen und Wiederaufnehmen präzise und farbecht, der 
Ton bleibt kristallklar. Bis zur letzten Dallas-Folge. Lebenslang. 
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EMINENCE 


Eminence-Textilien für drunter und drüber. Mit dem 
Chic und Olala aus Paris. Zum Vorzeigen. und Ver- 
führen. Jedes Stück gibt ein Stück Gleichberechtigung 
für Adams, die es den Evas zeigen wollen. In schil- 
lernden Farben, frechen Formen und klassischen Quali- 
täten. Eminence ist eine Frage des Stils und ein für 
allemal die männliche Absage an die graue Maus des 
maskulinen Schlendrians über und unter der Gürtellinie. 


"DAS AUT 


Woher der Wind weht, erkannte man wieder mal zuerst in Mailand: 
Beim Fahren immer von vorn. Der Rest war reine Formsache. Man 
nehme einen Keil, mache ihn mit bewährt rasanter Alfa-Technik be- 
weglich und gebe ihm jede Menge Extras. Das Ergebnis: Alfa Giuli- 
etta „Lusso“ — eine Sportlimousine für Männer, denen Rennwagen 
zu albern und Reisekarossen zu bieder sind. Ganz abgesehen von dem 
Gefühl, sich mit jedem Kilometer ein Stück vom Durchschnitt abzu- 
setzen... Die Giulietta „Lusso“ gibt's in der 1.6 und 2.0 Version. 


FOTOS: GERHARD VORMWALD 


3 Brtuzvafe Frankfurt: täglich 
fast 70 000 Passagiere, 
bis zu 800 Starts und Landungen, 


32 000 Beschäftigte. 
Jahresumsatz: 755 Pr; 
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ZUM IN DIE 
LUFT GEHEN 


Bericht von KARL GUNTER SIMON 


anz knapp am Berg vorbei! Ich schaff’ das 
schon!DanndieKurve, unddie Buchtliegt 
vor mir, weit hinten die Lichter von 
Hongkong, und vorn die Landzunge mit 
demschmalenStrich derPiste,rechtsund 
links das Meer. „Nur ruhig“, sagt Kollege Kuhn, 
„behalt das A-Di-Ei im Auge!“ 

Was für ein Ei? Flieger-Englisch, ich weiß 
schon: Die zwei gelben Striche, die auf dem ADI, 
dem künstlichen Horizont, hin- und herwandern, 
müssen sich genau in der Mitte kreuzen. 
Knüppel nach links, ein bißchen anziehen: Der 
Jumbo muß seine Nase leicht hochnehmen, 
wenn er landet, vier bis fünf Grad Winkel ... 
„Schubwegnehmen, reverse thrust, speedbrakes 
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ausfahren.“ Mir bricht der Schweiß aus. 
Ich habe eine ganz neue Sprache gelernt 
in den letzten Tagen: Verständigung okay, 
ready for take-off. Ich habe mich beim 
Rhein-Main-Fliegerdoktor checken las- 
sen, und ich bin ziemlich fit. „Für Nacht- 
flüge brauchen Sie eine Lesebrille“, hat 
der Augenarzt gesagt. Keine geschwolle- 
ne Leber, Gehirnreflexe funktionieren ... 

Und trotzdem, my God, warum krieg’ ich 
die Striche nicht übereinander? 

„Brand in Triebwerk vier!“ schreit der 
FI, der Flugingenieur, hinter uns. Ganz 
ruhig! Triebwerk abstellen, Feuerlöscher 
- okay, der Brand ist aus, das macht das 
Flugzeug ganz allein. Kann ich das Ding 
wieder anmachen? Um Gottes willen! 

Und warum geht die Jumbo-Nase nach 
rechts? Warum krieg’ ich den Strich auf 
der Runway nicht zwischen die Räder? 

Der irre Schub der Triebwerke ist längst 
reduziert, und trotzdem scheint die Erde 
und, noch schlimmer, das Meer auf mich 
zuzurasen. 143 Knoten Landegeschwin- 
digkeit, das sind immer noch gut 260 
Stundenkilometer. Niki Lauda mit seiner 
Mütze schießt mir durch den Kopf, mit 
seinem verbrannten Ohr bei der PLAYBOY- 
Party im „Dorian Gray“ - aber hinter mir 
sind 260 Tonnen Landegewicht! Ein 
Rennwagen ist ein Baby dagegen! 

Kollege Kuhn zieht mir ganz sanft das 
Steuer weg - puh! Ich lasse erleichtert die 
Luft aus der Lunge: Wir sind am Boden. 

Da quillt vor uns beißender Qualm aus 
den Ritzen des Cockpits. 

„Es brennt!“ sagt der Fl ziemlich ruhig, 
„nun aber nichts wie raus!“ 

Ja, und das Flugzeug, die schöne Boeing 
747 für 164 Millionen Mark? Und die 
armen Passagiere? 

Ich erinnere mich, daß ich über eine 
Brücke lief, eine Rolltreppe hinauffuhr, 
den Schlüssel in Empfang nahm, ins Bett 
fiel und wirre Träume hatte. Am Morgen 
wachte ich auf, verspürte Durst und ein 
dumpfes Gefühl im Kopf, blickte schlaf- 
trunken durch die festverschlossenen 
Scheiben, sah vor mir die Landebahn mit 
vielen Fliegern. Langen Flug gehabt, 
dachte ich, und jetzt bist du in einem 
fernen, fremden Land... Rein! Mein Air- 
port... Rhein-Main-Airport. Und die 
bange Frage verfolgt mich bis heute: Was 
passiert, wenn es in einem Simulator 
wirklich brennt? 

eo 

Kapitän Wolf ist einer der dienstälte- 
sten Piloten der Lufthansa. Wir sitzen in 
der Kantine, im „blauen Salon“. „Ich 
habe“, sage ich, „im Simulator der Boeing 
747 gesessen, ich habe in der Bucht von 
Hongkong den Jumbo zu Bruch geflogen, 
ich meine, ich hätte, wenn.. Und zum 
erstenmal habe ich gespürt, was Fliegen 
bedeutet in einem solchen Riesen - dieses 
Erlebnis, wenn man den Knüppel in der 


Hand hat und diesen Vogel selbst bewegt. 
Was ist das eigentlich: Fliegen?“ 

Er habe vor 40 Jahren angefangen, sagt 
Günter Wolf, „Me 110 und Ju 88, wir 
waren die Schlips-Soldaten, wir waren 
was Besonderes, und etwas Besonderes ist 
Fliegen noch immer“. 

Er legt mir ein Päckchen Papiere auf 
den Tisch, die gesammelten Fluglizenzen 
seit dem Jahre 1957. Der Luftfahrer- 
schein, ATPL, muß jedes halbe Jahr 
erneuert werden. „Berechtigt zu einer 
Entscheidungshöhe von sechs Metern“, 
steht auf dem letzten, das heißt: In sechs 
Meter Höhe darf sich der Käpt'n ent- 
schließen, durchzustarten. 

„Im Simulator“, sage ich, „habe ich 
aber auch begriffen: Fliegen ist heute 
Eingesperrt-sein-in-eine-Maschine, lauter 
Knöpfe, lauter Computer, lauter Checks, 
lauter Drill. Von der Freiheit, die über den 
Wolken unendlich ist, nach dem Lied von 
Reinhard Mey, keine Spur...“ 

„Natürlich“, sagt der Käpt’n, „war die 
Me 110 was anderes, und außerdem war 
da Krieg. Ich würde sagen: Die Ebene der 
Faszination hat sich verlagert. Natürlich, 
ich kann mit dem Jumbo keine Loopings 
drehen, aber daß du da mit deinen 
kleinen Wurstelfingern vier Gashebel 
vorschiebst und 362 Tonnen in den 
Himmel wuchtest, das ist schon ein 
Gefühl. Und wenn du nonstop nach Los 
Angeles fliegst und einen ganzen Tag lang 
wie ein Mond am Himmel hängst.... Ich 
habe 11000 Landungen gemacht, und ich 
mache immer noch 75 Prozent per Hand, 
die anderen 25 Prozent, um die Autopilo- 
ten zu kontrollieren - und es ist immer 
noch schön, wenn du ganz weich aufsetzt 
und die Leute klatschen. Also, wenn mir 
jemand den Vertrag vorlegen würde, den 
ich vor 25 Jahren gemacht habe, ich 
würde sofort wieder unterschreiben .. .“ 

Traumland Airport, noch immer. Beim 
Fliegerdoktor gibt es Frühstück, Tee und 
Marmeladenbrötchen nach der Blutpro- 
be. Die zierliche kleine 18jährige ist ziem- 
lich aufgeregt: Sie hat ein Jahr auf diesen 
Termin gewartet, der Gesundheitstest ist 
die letzte Hürde, die sie nehmen muß, 
um Stewardeß zu werden. „Ist das noch 
ein Traumberuf?“ 

„Aber ja...“ 

Der Doktor hat mich gesund gefunden. 
Ich selbst habe Zweifel: Bin ich, nach acht 
Tagen Airport, wirklich noch normal? Ich 
wohne im „Sheraton“, 230 Mark die 
Nacht, Fliegen ist billiger - ich schlafe in 
einer künstlichen Höhle, kein Laut, kein 
Lüftchen dringt durch die Fenster. Speise- 
saal, Bar, Hotelhalle, Zimmer: alles kom- 
fortabel-sterilisiert. Die beiden Airport- 
Hotels, „Sheraton“ und „Steigenberger“, 
haben die besten Auslastungsquoten der 
deutschen Hotellerie, 90 beziehungsweise 
83 Prozent. Aber selten bleibt einer länger 


als eine Nacht. Mir ist, nach drei Tagen 
schon, wattehaft zumute. Mir ist, als wären 
meine Empfindungen abgestorben, als 
hätte meine Haut keine Nervenenden 
mehr, die Hitze, Kälte, Sonne, Regen 
melden. Ich spüre Aggressionsgefühle: 
Ich möchte Fenster zertrümmern. Sehn- 
süchte: Jemand sollte mich streicheln, und 
sei es nur der Wind... 

Schwätzchen beim Frühstück mit ira- 
kischen Stewardessen: „Ich lerne Ara- 
bisch....“ 

„Das Kopfkissen ist der beste Lehrer“, 
sagt sie mit tiefen braunen Augen. Ein 
tollkühner Satz für eine Araberin. Aber in 
zwei Stunden startet sie nach Bagdad. 
Dort fallen Bomben. So ähnlich muß sich 
ein Raumfahrer fühlen, wenn er auf dem 
Mond den PLAYBOY liest... 

Wanderung über ein Brückchen, ein 
paar Schritte lang die Bleiluft der Natur, 
und dann schon wieder die Rolltreppe, 
die künstlich belüftete Piazza. Ich sitze - 
relaxed, ich muß ja nicht fliegen - im 
„Petit Cafe“, Parkhaus-Ebene unterm 
Flughafen, Engadiner Nußtorte. Neben 
mir stricken zwei Stewardessen, ein paar 
Piloten lesen Zeitung. Vor dem Fenster, 
auf Gummiböden, hasten die Passagiere, 
Rucksack-Hippies, Vorstandsmitglieder in 
Nadelstreifen, Mamis mit Kindern auf 
dem Weg zur Costa Brava, Flucht in die 
Natur. Hundertmal bin ich hier vorbeige- 
laufen, aber nie habe ich Nußtorte geges- 
sen. Nie habe ich köstlichen frischen 
Schweinebraten im „Picknick“ probiert, 
nie die frischen Gemüse der buddhisti- 
schen Fastenspeise im „China-Restau- 
rant“. Die Sessel am Meeting-Point kenne 
ich - aber das Restaurant „Quo Vadis“, 
das dahinter liegt? Quo vadis - wohin 
gehst du? Meistens rennt man zum Flug- 
zeug und wartet dann auf harten Stühlen. 
Donnerstags gibt es frischen Fisch, ein- 
geflogen vom Meer. 

„Ich habe fünferlei Kunden“, sagt 
Signor Piccolella, der Wirt, „die Touristen 
sitzen draußen vor dem Eingang oder an 
der Bar, innen sitzen die Einheimischen - 
Leute vom Flughafen, Airliner und die 
Frankfurter aus der Stadt. Und ganz 
hinten, wo die Eckchen der Sicht entzo- 
gen sind, finden Geschäftsbesprechungen 
statt: Stammkunden ...“ Auch Prominen- 
te, wie die Fotos zeigen. 

Hier trennen sich die Leute wie von 
selbst. Im „Lilienthal“ sitzen die Passagie- 
re, die man niemals wiedersieht. In der 
„Berliner Kneipe“, Halle C unten, trinken 
die Ortsansässigen ihr Bier. „Immer 
dieselben Gesichter“, sagt die rote Rosi, 
„aber sonst sind sie ganz nett.“ Und fünf 
Minuten von hier, wenn man über die 
Autobahnen fliegen könnte, in der 
„Unterschweinsstiege“, sitztman idyllisch 
im Grünen, den Start- und Landelärm 
im Rücken, und labt sich an Ochsenbrust 
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mit grüner Sauce - feinste Küche, ein 
Luxusgefühl. Früher haben hier Frank- 
furts Schweine gequiekt, dieman zur Mast 
in den Stadtwald trieb, jetzt dröhnt der 
Jumbo. Hier werde ich in Zukunft öfter 
sitzen. 

Das Land namens Airport besteht aus 
zweierlei Leuten: den Seßhaften und den 
Zigeunern. Die einen sitzen auf ihren 
Stühlen, stehen hinter Theken, sehen den 
Fluß an sich vorüberziehen - die andern 
fließen vorbei wie Wassertropfen und 
nehmen den Airport nach Möglichkeit 
gar nicht wahr. Niemand steigt zweimal in 
denselben Fluß, sagte Heraklit. Deshalb 
lernt nur der den Airport kennen, der 
nicht fliegt. 

Urlaub im Airport? 

„Wie kommst du denn darauf?“ Freun- 
de am Telefon wirkten leicht irritiert. 

„Ach Gott“, sagte ich immer, „es ist mal 
was anderes. Immer diese Fernreisen ... 
Hier hast du den Duft der großen weiten 
Welt und du bleibst zu Hause... .“ 

„Ach so...“ Ich spüre in den Stimmen: 
Jetzt halten sie mich für total verrückt. 
Aber der Doktor hat gesagt, ich sei 
normal. 

Urlaub im Airport. Urlaub in einem 
fernen, fremden Land. 

o 

Rolltreppen-Jogging. Fahrräder werden 
nur an Ortsansässige verliehen, schade. 

Ein Käpt'n - Europäer in einer exoti- 
schen Airline - erzählt mir, er habe stets 
seinen Rucksack dabei und ein kleines 
Einmannzelt: Wenn er zwei Tage lay-over 
habe, marschiere er durch den Taunus, 
übernachte allein im Wald - da atme er 
wieder frische Luft nach zwölf Stunden 
Cockpit. 

Berge per Fahrstuhl: Die schönsten 
Aussichtspunkte sind der sogenannte 
Tower und der Swimmingpool im „Stei- 
genberger“. Der Pool mit angrenzen- 
der Sauna ist ein Ort des Friedens. Die 
Halle unten, ein Großraum-Basar: lauter 
Business-talk, Akten, ein Schuhmuster- 
koffer auf dem Boden; Rosenthal Philip, 
der Ruderer, empfängt Reporter; Armani 
wird auf dem Zimmer verkauft. Aber der 
Pool ist Urlaub: Morgens bin ich ganz 
allein. 

Im Tower sitzen lauter junge Leute, die 
aussehen, als kämen sie gerade aus der 
Diskothek, andalusische Stiefel unter 
‚Jeans oder Adidas. Sie halten das Mikro 
lässig wie Schlagerprofis und sprechen 
rätselhafte Sätze, wobei sie dann plötzlich 
meditierend wirken, konzentriert. Ein 
Flugzeug hebt ab und schon landet das 
nächste, Anderthalb-Minuten-Abstand, 
600 bis 800 Bewegungen pro Tag — da 
die beiden Landebahnen nur 518 Me- 
ter Abstand haben, sind parallele Starts 
und Landungen nicht möglich, jeden- 
falls nicht beim Instrumentenanflug. Ein 


Staffel-Ballett: Lotsen sind Choreogra- 
phen. Einmal sehe ich die Feuerwehr und 
die Krankenwagen das Vorfeld besetzen: 
Keiner regt sich auf, nur Vorsichtsroutine, 
ein Ami-Militärtransporter landet, die 
Feuerwehr fährt wieder ab. Es ist schön 
hier oben. Tropenpflanzen wuchern wie 
im Treibhaus. Bei den Jungs im Stockwerk 
darunter, Bezirks- und Anflugkontrolle, 
grünt nur der Radar. 


. 

17 Quadratkilometer Bodenfläche, viel 
Beton, aber auch 300 Hektar Wald. 32 000 
Beschäftigte, 50 000 bis 70 000 Passagiere 
pro Tag, dazu die Abholer und Besucher: 
mehr als 100000 Menschen, eine Stadt 
wie Heidelberg. Damwild, Rehe, Krähen, 
Falken, Füchse und auch Sauen. Einhun- 
dertundein Geschäfte, Supermarkt, Stern- 
Juwelen, Cartier-Uhren, Apotheke, Fri- 
seur, ein Anwalt, zwei Pfarrer, Klinik und 
Kirche. Die Flughafen-AG - sie gehört 
dem Land Hessen, dem Bund und der 
Stadt Frankfurt - macht 755 Millionen 
Umsatz im Jahr, ein Drittel davon die 
Landegebühren, ein Fünftel die Pacht der 
Geschäfte. Rechnet man auch noch die 
Umsätze hinzu, die hier getätigt werden, 
die 77 Airlines, 200 Chartergesellschaf- 
ten, die 98000 Tonnen Post im Jahr und 
600000 Tonnen Fracht, die Disco, die 
Hotels - dann läßt sich leicht sagen: ein 
Milliarden-Markt. 

® 

„Schreiben Sie auch über Sex im 
PLAYBOY?“ hat mich ein PR-Herr gefragt. 
Ich muß nicht, aber eines ist klar: Dies ist 
ein sehr erotischer Ort. Erotik ist eine 
Sache der Phantasie - und Sex ist häufig 
die Kapitulation der Träume. Und Orte, 
an denen sich viele Menschen treffen, 
kreuzen und manchmal auch berühren, 
sind wie Romane: Menschen im Hotel, 
Orientexpreß, Airport, lauter Bestseller, und 
Bestseller ohne Erotik gibt es nicht. Es 
prickelt, wenn man den Airport betritt: 
Auf keinem Boulevard der Welt laufen so 
viele schöne Frauen herum, Stewardes- 
sen, Bodenpersonal, fesche Urlauberin- 
nen - das Rassengemisch einer Karibik- 
insel, Weiße, Braungebrannte, Schwarze. 
Auch schöne Männer. 

Aber nirgendwo sind die Begegnungen 
flüchtiger. Im Zug verbringt man Stunden 
und Tage, kann mal die Stellung wech- 
seln, im Hotel hat man mindestens den 
Abend an der Bar - hier ist alles auf 
Abschied programmiert, wer die Nacht 
im Flughafen verbringt, ist entweder 
müde oder hat kein Geld. Und trotzdem 
blühen hier Träume. Zigaretten werben 
mit harten Männern, Airlines mit sanft- 
äugigen Mädchen - fly me, darling. Und 
Fliegen! „Uber den Wolken, da muß die 
Freiheit wohl grenzenlos sein.“ 

Ein Reisemanager hat mir erzählt, er 
habe das mal in 11000 Metern gemacht, 


das Erlebnis sei unvergleichlich, bitte, 

warum sagt man „vögeln“? - Nie pro- 

biert? No, Sir, Anfänger, Simulator-Erfah- 

rung, eine Stunde für 1000 Mark, das ist 

alles. Und das Sexkino im Keller, diese 

Traumfabrik, kenne ich inzwischen auch. 
} 

12 Uhr mittags. Briefing für die LH 404 
nach New York. Start: 13 Uhr 30. Im 
kahlen Zimmer sitzen die Wand entlang 
16 Flugbegleiterinnen. Purser Alvermann 
steht vorn wie ein Klassenlehrer: „Wir 
haben 33 First-class-Passagiere und 346 in 
der Economy, ein HON und ein UM...“ 
Ein HON ist ein honorary pinholder, einer, 
der 60 000 Mark im Jahr verfliegt, ein UM 
ist ein unaccompanied minor. „Wer über- 
nimmt die 1 L--2L - -?* Die Ar- 
beitspositionen sind durchnumeriert. 
Die Dienstälteste darf wählen - es wird 
nach Lehrgängen gezählt, seit dem 
Neuanfang der Lufthansa hat es 390 
Lehrgänge gegeben. Die erste Klasse wird 
bevorzugt, obwohl sie mehr Arbeit macht. 
Der Käpt’n Klaus Auschill betritt den 
Raum mit Götterattitüide und macht es 
kurz: „Unsere Flugzeit beträgt 8 Stunden 
10 Minuten, wir haben Gegenwind, Wet- 
ter ist gut - sollte in der Luft was passieren, 
sind wir professionals, das heißt: ganz 
ruhig.“ Schon ist er wieder weg. 

Eine der Damen erhebt sich und 
kommt auf mich zu: „Waren Sie vor zwei 
Jahren in Kairo?“ - „Ja, ja.“ Sie setzt sich 
wieder. Der Purser examiniert die Sicher- 
heitsbestimmungen: „Was machen Sie, 
wenn es brennt? Wo sind die Notausgän- 
ge?“ Das Neueste wird per Fernsehen 
eingespielt: Einfuhrverbot von Lebens- 
mitteln in New York - auch Kleinigkei- 
ten kosten 50 Dollar Strafe. „Und“, sagt 
der Purser, „vergessen Sie nicht, die 
Kopfhörer einzusammeln - letztes Jahr 
wurden für 300000 Mark diese Dinger 
geklaut...“ 

12 Uhr 30 ist alles beendet. Dominique 
sagt schnell: „Tu te rappelles, a l’ecole ....?“ 
Natürlich, in der Schule in Kairo... „Au 
revoir, ich muß...“ 

Unten im Gepäckraum ist großes Kof- 
ferschnappen. Ich schnappe gerade noch 
Herrn Alvermann: „Wie lange fliegen 
Sie schon?“ 

„20 Jahre.“ 

„Und wie viele Leute Ihres Teams 
haben Sie heute gekannt?“ 

„Drei.“ 

Die Lusthansa - Jargon der Walldorfer 
Demonstranten — hat rund 3000 Stewar- 
dessen und rund 1000 Stewards. Sie 
fliegen rund 30 Einsätze im Jahr: Ein 
Einsatz kann einen Tag dauern, oder vier 
Tage wie zum Beispiel Frankfurt-New 
York, 18 bis 20 Tage beim Fernost-Flug 
Dubai-Kuala Lumpur-Sydney. Im Cock- 
pit fliegen 750 Kapitäne, 731 Copiloten 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 170) 


Wen s an die Seine treibt, wer scharf auf Notre-Dame 
und Louvre ist, der sollte auch die übrigen Kunstwerke dieser Stadt 
nicht vernachlässigen. Auf diesem Bild sind fünf davon 


GESEHEN VON JEFF DUNAS 
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ZB ür Chantal Lemercier (oben) ist 
Völkerverständigung zum Beruf geworden: 
Sie gibt Privatstunden in Französisch. Die ge- 
bürtige Pariserin trafen wir im Marais, dem 
begehrtesten Wohnviertel der Stadt - gleich 
hinter den ehemaligen Hallen. Das „Cafe de 
Flore“ in St. Germain war in den fünfziger 
Jahren der Treffpunkt der Existentialisten. 
Camus und Sartre gehörten zu den Stamm- 
gästen. Heute erholt sich dort Sandrine Noi- 
son (ganz rechts und links in Großaufnahme) 
von den Vorbereitungen zum Abitur 


inmal in Paris Urlaub machen. 
Davon träumte die Amerikanerin Jody Lynch 
(links und rechte Seite). Das war vor zwei Jah- 
ren. Seitdem hat die begabte Hobby-Malerin 
ihren Wohnsitz in der Nähe der Champs- 
Elysees. Den „Club Prive“, unweit der Pracht- 
straße, findet sie so „hip“, daß sie ihn zu ihrer 
Lieblingsdiskothek erkor. Ebenfalls zugereist 
ist Hynna Soumare (unten), die ihre Kindheit 
auf Mauritius verbrachte. In Paris ist sie auf 
Modeschauen und in den Boutiquen der Rue 
Faubourg St.-Honore zu sehen 
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aute Couture bestimmt ihr Leben: Die Holländerin Carin 
van Eendenburg (oben) arbeitet als Model für die besten Modehäuser. In 
den Bois de Boulogne - am liebsten zu Pferde - zieht es Brigitte Simonin 
(links außen), wenn sie mal ausspannen will. Die junge Schauspielerin 
drehte bisher mit Alain Delon und Michel Serrault. Beverly Visco (links) ist 
einziger weiblicher Diskjockey beim Privatsender „Radio-Mega !’O“ 


arie-Agnes Dorville (oben 
und links), Studentin der Rechtswissenschaf- 
ten an der Sorbonne, hat sich für das 
kommende Semester an einer Schauspiel- 
schule eingeschrieben. Für die angehende 
Anwältin aus Montpellier haben beide Berufe 
etwas Wichtiges gemeinsam: den überzeu- 
genden Auftritt. Eine der Startänzerinnen im 
„Crazy Horse Saloon“ ist die Jugoslawin Dia- 
na Sensation (rechte Seite). Sie bummelt am 
liebsten durch die witzigen Läden und Bistros 
rund um das Forum des Halles 
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par Hauser der jüngsten Sportgeschichte, 
wurde vor aller Augen zur tragischen Fi- 
gur und trotzdem half ihm keiner. Minu- 
ziös, teilweise in erschreckend sezieren- 
den Zeitlupenaufnahmen, erlebte das Pu- 
blikum im Pantoffelkino weltweit den 
selbstmörderischen Abstieg des jungen 
Stars, der schon so schwere Rennen wie 
das auf der Planai im österreichischen 
Schladming gewonnen hatte. Der Nieder- 
gang vom Kronprinz in der Königsdiszi- 
plin des alpinen Ski-Rennsports zum 
bedauernswerten Sportkrüppel mit stän- 
digen Kopfschmerzen, Blackouts und 
zeitweiligen Gedächtnisstörungen voll- 
zog sich in einer brutalen Konsequenz, 
die sogar den Irrsinn der Formel I und 
des Boxsports in den Schatten stellt. 

Das Lauberhorn-Rennen, das längste 
und deshalb vielleicht für viele auch 
schwerste unter den Klassikern des Ab- 
fahrtsweltcups, war dabei für den Kana- 
dier ein Waterloo mit Wiederholungen. 
1976 wirft es ihn in Wengen derart vehe- 
ment, daß ein Hubschrauber ihn von der 
Strecke holen muß. Obwohl er infolge der 
erlittenen Gehirnerschütterung ständig an 
Kopfschmerzen leidet, startet er wenige 
Tage später beim Olympischen Abfahrts- 
lauf in Innsbruck. Er wird Achter. Und 
niemand kümmert sich mehr um mögli- 
che Folgeschäden. Ein Dreivierteljahr 
später erwischt es ihn im Zielraum der 
Abfahrt in Cortina. Wieder reicht der 
Helm nicht aus, eine schwere Gehirner- 
schütterung zu verhindern. Irwin macht 
weiter und bricht die Saison erst ab, als er 
den erwähnten Blackout in Wengen hat 
und sein Hotel nicht mehr finden kann. 

Schon im Herbst ist er jedoch wieder 
beim Gletschertraining in Österreich. 
Diesmal verletzt er sich schwer, als er 
einen seiner Trainer über den Haufen 
fährt. Inzwischen hat der Kanadier längst 
seinen Spitznamen Dave „Irrsinn“ weg. 
Seine Physiognomie hat bereits derart ge- 
litten, daß ein Berichterstatter sein ge- 
plagtes Antlitz als „Großmutter-Gesicht“ 
schildert. 

Jede Boxkommission, jeder Formel-I- 
Rennstall hätte einem derart gebeutelten 
Mann längst Startverbot erteilt. Im Ski- 
Weltcup darf Irwin jedoch weiter starten 
und stürzen. 

Im Januar 1980 erwischt es ihn erneut 
am Lauberhorn. Nach einer Schlüssel- 
stelle im oberen Teil der Strecke, dem 
Hundschopf, setzt er bei einem Sprung 
schief auf, verkantet und wirbelt durch die 
Luft wie ein Flugzeugpropeller, der sich 
selbständig gemacht hat. Das Fernsehen 
wiederholt den Sturz ein paarmal lüstern 
in extremer Zeitlupe. Experten glauben 
bei diesen Bildern schon im Beginn der 
Sturzphase eine Ohnmacht des Kanadiers 
ausgemacht zu haben, denn der fliegende 
Körper zeigt keinerlei motorische Bereit- 


schaft, den Sturz abzufangen, wie die 
antrainierten Reflexe eines Abfahrers 
dies eigentlich erwarten lassen mußten. 
Nach mehreren Überschlägen bleibt Ir- 
win bewußtlos liegen. Im Sturz hat er sich 
seine Zunge durchgebissen. Das Ende der 
Karriere des Dave Irwin? 

Keineswegs. Im Winter 1980/81, der 
als der brutalste in die Geschichte des 
alpinen Ski-Rennsports eingehen sollte, 
steht der Kanadier wieder auf den Bret- 
tern, die ihn das Leben kosten könnten. 
Von den 81 zum Weltcup-Abfahrerfeld 
gehörenden Athleten müssen 28 zum Teil 
schwerverletzt die Saison vorzeitig been- 
den. Nur 17 Fahrern aus diesem erlauch- 
ten Kreis - und das sind bei weitem nicht 
nur Siegfahrer - gelingt das Kunststück, in 
diesem Weltcup-W inter bei allen Abfahr- 
ten das Ziel zu erreichen. 

Den Negativrekord in dieser Saison 
verbucht die technisch schwerste aller 
Weltcup-Abfahrten, die Hahnenkamm- 
Strecke bei Kitzbühel. Von den verbliebe- 
nen 58 Startern erreichen nur 39 das Ziel. 
Beim Rennen passieren so verheerende 
Stürze, daß der ansonsten coole Harry Va- 
lerien im Fernsehen laut lamentierend 
den Abbruch des Wettbewerbs wegen 
vorsätzlicher Körperverletzung fordert. 
Dave Irwin ist auch wieder unter den Fah- 
rern, die auf der Strecke bleiben. Diesmal 
kommt er vergleichsweise harmlos da- 
von. Er stürzt sich kurz nach dem Start 
derart selbstmörderisch durch die Mause- 
falle, daß er den gewaltigen Druck in der 
anschließenden Senke nicht mehr aus- 
gleichen kann und seitlich wegrutscht. 

Viel schlimmer ergeht es dem Österrei- 
cher Hansi Enn, einem Slalom- und Rie- 
senslalomfahrer, der wie Ingemar Sten- 
mark über die Abfahrt muß, weil für den 
Sieg im Gesamt-Weltcup die Punkte aus 
der Kombination entscheidend sind. 
Während Stenmark seine Punkte aufrecht 
wie ein Tourist nach Hause fährt, will es 
der schöne Hansi wissen. Im Zielschuß 
hebt es den gerade von einer Verletzung 
Genesenen aus, als habe er Abfahrtslauf 
und Skispringen verwechselt. Nur die 
Fangzäune verhindern das tödliche Ende. 
Statt sich das Genick zu brechen, knackst 
sich der Österreicher „nur“ einen Hals- 
wirbel an. 

Die Saison 1980/81 zeigt auch, daß 
Dave Irwin kein Einzelfall ist. Die tragi- 
sche Entwicklung des Kanadiers war viel- 
mehr ein frühzeitiges und offenbar nicht 
genügend beachtetes Symptom einer Per- 
vertierung des Skisports, die in ihrem Ur- 
sprung auf an sich gutgemeinte Bestre- 
bungen zu Beginn der siebziger Jahre 
zurückgeht. 

Die Vorgeschichte: Todesstürze des 
Österreichers Toni Mark, des Kanadiers 

John Semmelink und des Franzosen Mi- 
chel Bozon führten dazu, daß allenthal- 


ben verstärkte Sicherheitsvorkehrungen 
bei Abfahrtsrennen getroffen wurden. 
Der Sturzhelmzwang kam vor den Olym- 
pischen Spielen 1960 im amerikanischen 
Squaw Valley. Dann ging man daran, 
die Strecken sicherer zu machen, mit 
Sturzräumen und Fangzäunen; um Pflicht- 
Trainingsläufe konnte sich kein Sportler 
mehr herummogeln. Als das Kunststoff- 
zeitalter auch die Skiausrüstung entschei- 
dend veränderte, reichten diese Vorsichts- 
maßnahmen nicht mehr. 

Feinste Rennhäute, Skier aus Kunststoff 
mit superschnellen Belägen und hohe 
Schalen-Skistiefel ermöglichten auf den 
traditionellen Rennstrecken immer höhe- 
re Geschwindigkeiten. Allein mit besse- 
ren, wissenschaftlich fundierten Trai- 
ningszyklen waren sie nicht'mehr zu be- 
herrschen. Bulldozer mußten Gelände- 
beschaffenheiten begradigen, um die Si- 
cherheit der Fahrer zu gewährleisten. Da- 
durch wurden die Strecken zwar leichter, 
aber eben noch schneller. 

Was man auch unternahm, alles führte 
dazu, daß Maßnahmen und Gegenmaß- 
nahmen die Negativ-Entwicklung hoch- 
schaukelten. Katalysator dabei waren die 
einschlägige Industrie und die Massen- 
medien. Vor dem Hintergrund eines Frei- 
zeitbooms ohnegleichen rückte der Ski- 
lauf in den Blickpunkt des öffentlichen 
Interesses. Skilauf wurde Volkssport und 
die Rennläufer zu Werbeträgern für ein 
millionenstarkes Heer von Epigonen, die 
sich beim Kauf ihrer Ski-Utensilien an der 
Ausrüstung der Weltmeister orientierten. 

Es war die Zeit, in der die Amateure im 
Skizirkus unglaubliche Summen verdien- 
ten. Der Franzose Jean-Claude Killy kas- 
sierte nach seinem dreifachen Olympia- 
sieg von Grenoble allein in den ersten drei 
Jahren 24 Millionen Mark als charismati- 
scher Werbeheld, denn Skisport war 
Faszination im Stil der neuen Zeit. Als der 
legendäre Arlberger Karl Schranz 1972 
bei den Olympischen Spielen von Sappo- 
ro wegen Verstoßes gegen den „Amateur- 
paragraphen“ vom Bannstrahl des greisen 
IOC-Präsidenten Avery Brundage getrof- 
fen wurde, sagte man ihm ein Jahresein- 
kommen von über 500.000 Mark nach. 
Aber selbst Rennfahrer im zweiten oder 
dritten Glied konnten auf nationaler Ebe- 
ne und unterderhand Direktorengehäl- 
ter einstreichen. Die olympische Zukunft 
des alpinen Ski-Rennsports war in Ge- 
fahr, denn längst war durch die Einfüh- 
rung des „Ski-Total“ im Weltcup Skifah- 
ren zur einzigen Beschäftigung der Athle- 
ten geworden. Mit strengen Regelungen 
versuchten die Funktionäre, einen Riegel 
vor zu hohe Einkünfte zu schieben. Trotz- 
dem wurde noch ein paar Jahre munter 
weiterkassiert. 

Erst als die Energiekrise die Phase der 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 150) 


„Guck mal, Giovanni, 
was wir heut’ nacht angestellt haben“ 


chleiertanz: Die 
bronzene 
Jugendstil-Schöne 
hob Anfang 
des Jahrhunderts bei 
Herrenabenden 
in Wien ihr Röckchen 


EIN SAMMLER ZEIGT SEINE 


ee Das 
versonnene Lächeln 


der handbemalten 


japatiischen Geisha hat 
einen guten Grund. 
Wenn man am Boden der 
70 Jahre alten Figur 

fündig wird, sieht man, 
was das Mädchen 

unterm Kimono treibt 


Auch Charles Martignette kannte 
die Qual der Wahl: Was sammeln? Bis der Mann aus Boston 
darauf kam, was ihm sowieso am 
meisten Spaß macht. Hier die schönsten Kleinigkeiten aus 
einer der größten Erotica-Kollektionen der Welt 


einschere: 

Das amerikanische 
Bronze-Girl von 
1885 war nicht nur für 
Träume gut. Es 
schnitt den Cowboys 
auch die Zigarren- 

enden ab. Noch erfin- 

dungsreicher 
erwies sich jener in- 
dische Artist, der 
um 1860 diese Triole 


in Holz schnitzte 


/ROTICA: DISKRETER 
. CHARME DER HEIMLICHTUEREI 


rachtstück: 

Italienische Marmor- 
Venus von 1940 
in einer Muschel aus 
Alabaster. Großes 
Problem für die Nackte: 
Sie weiß leider nicht, 
von wem der Herr gerade 
träumt. Ein Stich 
aus der reich illustrierten, 
jedoch äußerst selte- 
nen Brüsseler Casanova- 
Ausgabe von 1872 


ündstoff: 
Bei französischen 
Soldaten während 
des Ersten Weltkriegs 
en vogue - Feuer- 
zeug mit Spanner und 
Dame 
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FOTOS: DON AZUMA, RICHARD IZUI 


Das Mädchen war 
schwarz und schön und machte 
ihn wahnsinnig. Und ihr 
Lied war wie eine Einladung 
Erzählung von 


HANS HERBST 


ie Kneipe liegt 
zwischen alten 
Lagerhäusern. Die Junisonne hat vor 
dem staubigen Fenster kapituliert, 
und drinnen ist es kühl und dämmrig 
wie auf einem englischen Friedhof 
im Spätherbst. An den Wänden 
hängen alte gerahmte Fotos von 
Baseballspielern und Boxern. Einige 
von ihnen sind Legende geworden, 
andere mußten ihre alten Tage am 
Fließband verbringen oder haben mit 
der Flasche in der Hand gegen die 
Schatten der Vergangenheit geboxt. 
Vor der dunklen, gut abgenutzten 
Theke sitzen Lagerarbeiter und trin- 
ken Budweiser, und die wenigen 
Frauen sehen aus, als hätten ewig 
müde Männer ihren Kummer bei 
ihnen abgeladen. Hinter der Theke 
steht ein kleiner alter Mann. Er ist so 
um die siebzig und sieht noch älter 
aus. Er steht da, als hätte er nie 
irgendwo anders gestanden. Sein 
dünnes Haar ist fest an den knochi- 
gen Kopf geklatscht, sein Blick nach 
irgendwo gerichtet. Eine schwere 
Tweedhose, die zwei Kriege unbe- 
schadet überstanden hat und von 
soliden Gummiträgern gehalten wird, 
bedeckt einen guten Teil seiner 
ILUSTRATION: WAWORKA 


Lonny Chin (Liverpool, Vancouver, 
Los Angeles) hält es nicht lange an einem 
Ort. Reine Glücksache, daß 
PLAYBOY sie für ein paar Tage einfangen konnte 


eine Persönlichkeit machen vier Nationalitäten aus: Mein Vater 


hat jamaikanisch/chinesische Eltern, meine Mutter walisisch/schwedische. 
er enadhsen bin ich in England, Kanada und Amerika. 
Augenblicklich lebe ich in Kalifornien. Werde ich Star, bleibe ich hier 


| rlaubt ist, was mir und anderen 
gefällt. Zum Beispiel trage ich 
‚ mit Vorliebe Strümpfe und reizvolle 


mu Unterwäsche. Da macht allein 
das Anziehen schon doppelt soviel Spaß. Und 
ich habe bisher noch niemanden kennen- 
gelernt, dem das Ausziehen kein Vergnügen 
gemacht hätte. Wenn ich auch wollte 
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arum - ist ein sehr wichtiges Wort für mich. Manche Leute 
können stundenlang dasitzen und lesen - ich kann stundenlang nach- 
denken: über Gott und die Welt. Deswegen bin ich aber noch 
lange keine Stubenhockerin. Dazu habe ich viel zuviel Temperament 


FOTOS: ARNY FREYTAG 
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PLAYBOYS PARTY WITZE 


Seit Wochen schon verfolgt der junge Ehemann 
seine Frau mit dem Wunsch: „Ach, laß es uns 
doch nur einmal wie die Hündchen machen.“ 
Und immer wieder lehnt die junge Frau ab. 

Aber der Mann bettelt weiter: „Ach, laß es uns 
doch nur einmal... .* 

Nach weiteren Wochen hält die Frau die 
Bettelei nicht mehr aus: „Na, okay, weil du 
morgen Geburtstag hast. Aber nicht in der 
Straße, in der meine Eltern wohnen!“ 
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Unser PLAYBOY-Lexikon definiert einen Gynä- 
kologen als Höhlenforscher. 


Ein kleiner Junge steht vor einer Jauchegrube 
und wimmert: „Meine Mutter! Meine Mutter 
ist da reingefallen!“ 

Der Bauer hört das, reißt sich die Kleider 
vom Leib und stürzt sich in die stinkende Brü- 
he. Als er wieder auftaucht, prustet er: „Tut mir 
leid, mein armer Junge. Aber ich kann deine 
Mutter nicht finden.“ 

„Ja dann“, sagt der Kleine, „kann ich die 
Schraube wohl hinterherwerfen.“ 


Beim Manager der Eisrevue bewirbt sich die 
17jährige Nadia: „Ich kann eine Acht laufen.“ 
„Aber das kann doch fast jeder.“ 
„In römischen Ziffern?“ 


Angeklagter, was stand in dem Brief, den Sie 
der Klägerin schrieben?“ 

„Sag? ich nicht, Herr Richter, Briefgeheimnis.“ 

„Und wieviel Geld erhielten Sie von der 
Klägerin?“ 

„Bankgeheimnis.“ 

„Dann verurteile ich Sie zu vier Jahren 
Gefängnis.“ 

„Warum denn das?“ 

„Amtsgeheimnis.“ 


Zormig bestellt der Chef einen Außendienst- 
Mitarbeiter in die Zentrale. „Sagen Sie mal, Herr 
Eschenbach, haben Sie eigentlich schon mal 
darüber nachgedacht, warum wir Ihnen das Ge- 
halt in einer Geschenkpackung überreichen?“ 


Kannst du dir das vorstellen“, berichtet das 
Starlet der Freundin, „die ganze letzte Nacht 
habe ich bei meinem Regisseur an die Tür 
geklopft.“ 

„Und?* 


„Er hat mich nicht rausgelassen.“ 


Nein!“ schrie die Tausendfüßler-Jungfrau und 
kreuzte die Beine. „Fünfhundertmal nein!“ 


Wie heißt du eigentlich?“ will die Hausfrau 
vom Bäckerjungen wissen, der ihr jeden Morgen 
die frischen Brötchen liefert. 

„Schiller.“ 

„Das ist aber ein berühmter Name.“ 

„Kein Wunder. Ich arbeite ja auch schon lange 
in dieser Gegend.“ 


Die letzten Worte eines Dachdeckers: „Scheiß- 
sturm heute!“ 


Verlegen sitzt die Frau beim Anwalt: „Ich will 
mich scheiden lassen.“ 

„Ja, ja“, sagt der Anwalt. „Und der Scheidungs- 
grund?“ 

„Ach, mein Mann ist 200 Prozent impotent.“ 

„Sie meinen total impotent“, korrigiert der 
Anwalt. 

„Nein, ich meine 200 Prozent impotent.“ 

„Ja, was meinen Sie denn genau?“ fragt der 
Anwalt. 

„Ich meine, daß er schon total impotent war. 
Aber gestern ist er über den Teppich gestolpert 
und hat sich die Zunge abgebissen.“ Va 


Und dann war da noch der Glaser, der 34 
Fensterscheiben erneuerte, bevor er merkte, 
daß er einen Sprung in der Brille hatte. 


Wenn Sie zu dieser Seite einen neuen Witz beisteuern, 
bekommen Sie 100 Mark. Unsere Anschrift: Redaktion 
PLAYBOY, Kennwort „Party-Witz“, Postf. 20 17 28, 
8000 München 2. Bitte, haben Sie Verständnis, daß 
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sonniger Sonntagvormittag. Ich war da- 
mals Gymnasiast, noch nicht einmal 16 
Jahre alt, und statt - wie meine Schul- 
kameraden - zur Messe zu gehen, wan- 
delte ich auf den Spuren Lord Byrons. 
Denn ich war kein gewöhnlicher Gymna- 
siast, sondern schrieb Gedichte und über- 
setzte Rainer Maria Rilke und Hugo von 
Hofmannsthal ins Ungarische. Die Zei- 
tung in der Kleinstadt in Siebenbürgen, 
wo ich geboren bin, druckte meine Ge- 
dichte ab, und ich erlangte eine gewisse 
Berühmtheit, besonders in den Augen jun- 
ger Mädchen, die damals noch gern Ge- 
dichte lasen. 

Es gehörte zum guten Ton, für Rilke zu 
schwärmen. Man las ihn in der Original- 
sprache; in den besseren Familien sprach 
man ja Deutsch, in den noch besseren 
auch Französisch. In diesen Familien ran- 
gierte bei den jungen Mädchen Charles 
Baudelaire vor Rilke. Die englische Spra- 
che war merkwürdigerweise in unserem 
Städtchen Arad überhaupt nicht gefragt. 
Kein Mensch konnte Englisch. Dieser 
Tatsache hatte ich mein erstes erotisches 
Erlebnis zu verdanken, das weiterging als 
meine bisherigen, die nichts weiter gewe- 
sen waren als Küsse und schüchterne 
Griffe unter den Rock. 

Zu dem wichtigsten Tag in meinem Le- 
ben, der gleichzeitig der Geburtstag des 
„Kleinen Lords“ wurde, kam es so: Kurz 
nachdem mein erstes Gedichtbändchen 
erschienen war, erhielt ich einen Brief von 
einer literarischen Zeitschrift. Der Redak- 
teur, der wahrscheinlich keine Ahnung 
hatte, daß ich erst 15 Jahre alt war, fragte 
bei mir an, ob ich Lust hätte, für ihn Byron 
und Keats ins Ungarische zu übertragen. 
Der Ahnungslose schrieb wortwörtlich: 
„Sollten Ihre Englischkenntnisse nicht 
ausreichen, so werden Sie bestimmt je- 
manden finden, der Ihnen behilflich ist.“ 

Die Aufgabe reizte mich, das Honorar 
auch, aber wer in Arad konnte Englisch? 

Da fiel mir Pamela ein, Pamela Claug- 
her. Sie war Irländerin, etwa 35 Jahre alt, 
hatte eine schneeweiße Haut, brennend 
rote Haare und eine Figur, die man heute 
bestimmt sexy nennen würde. 

Pamela wohnte erst seit sechs Wochen 
in unserer Kleinstadt, ich hatte sie noch 
nicht persönlich kennengelernt, sondern 
sie nur zweimal auf der Straße gesehen. 
Sie ging selten aus, ihr Brotgeber, ein 
Herr Havas, ließ sie nur selten aus dem 
Haus. 

Dieser Sami Havas war ein Mann, den 
jeder betont „Herr Havas“ nannte, um 
nicht in den Verdacht zu kommen, mit 
ihm befreundet oder gar verwandt zu sein. 
Er war rund und klein, sah aus wie eine 
Billardkugel und hatte den Charme eines 
Krokodils. Niemand mochte ihn. 

Havas fabrizierte Schnaps und war der 
reichste Mann in Arad. Die schönste 


Achtzimmerwohnungan der Hauptstraße 
gehörte ihm, und er besaß ein Automobil 
- damals Grund genug, um als Parvenü 
bezeichnet zu werden. Dieser „Herr“ Ha- 
vas war mit einer Frau verheiratet, die, 
was die Figur anbetraf, sein Ebenbild war. 
Von hinten konnte man die beiden nur 
daran unterscheiden, daß Havas Hosen 
trug und seine Frau Röcke. Ihre drei 
Töchter hingegen, acht, zehn und zwölf 


Jahre alt, sahen sehr manierlich aus. 


Herr Havas engagierte, wahrscheinlich 
nur um Aufsehen zu erregen, für seine 
Töchter ein Kindermädchen aus England, 
eben jene rothaarige Pamela Claugher. 
Natürlich wurde sie in Arad Gesprächs- 
thema Nummer eins. Wir brachten in Er- 
fahrung, daß sie als Tochter eines engli- 
schen Botschaftsangestellten mit ihrem 
Vater lange in Japan gelebt hatte und nach 
seinem Tod nach England zurückgekehrt 
war. Sie sprach Englisch, sie sprach 
Deutsch, sie konnte alles, was ich brauch- 
te, und noch einiges mehr, wie sich bald 
herausstellen sollte. 

Ich hatte nicht den Mut, mich direkt an 
Miß Claugher zu wenden, also rief ich bei 
Herrn Havas an. Mit Gedichten und 
Übersetzungen konnte er natürlich nichts 
anfangen, bis ich den Namen Lord Byron 
fallen ließ. Da horchte er auf: „Lord, sag- 
ten Sie, ein Lord?... Na meinetwegen, 
kommen Sie Sonntagvormittag um zehn 
zu mir in die Wohnung.“ 

Die Familie Havas wohnte in der drit- 
ten Etage. Als ich am Sonntag mit einem 
Bändchen Byron in der Tasche dort an- 
langte, erblickte ich die drei Töchter im 
feinen Sonntagsstaat auf dem obersten 
Treppenabsatz. Herr und Frau Havas ka- 
men gerade hintereinander aus der Woh- 
nungstür. Als Havas mich sah, rief er: 
„Großer jüdischer Gott, Sie habe ich ganz 
vergessen!“ Dann stieß er die Tür, die er 
gerade schließen wollte, wieder auf und 
sagte zu mir: „Pamela bleibt zu Hause, sie 
hat keinen Platz im Automobil. Sie ist 
noch im Bad, weil sie verschlafen hat. Ge- 
hen Sie am besten ins Eßzimmer, dritte 
Tür links, und warten Sie dort.“ 

Ich bedankte mich und tat wie ge- 
heißen. 

Im Eßzimmer blitzte überall Silber. Auf 
dem noch nicht abgeräumten Tisch sah 
ich neben einem Korb voller Landbrot, 
Kipferl und Semmeln einen großen Tel- 
ler mit weißen, braunflächigen Fladen. 
„Mazzes“ nannten die ungarischen Juden 
dieses trockene Brot. 

Plötzlich hörte ich im Nebenzimmer 
leichte Schritte. Ich ging zur Tür, die halb 
geöffnet war, und sah Pamela - nackt. Sie 
stand halb mit dem Rücken zu mir am 
Fenster, schob mit einer Hand die Gardi- 
ne beiseite und legte die andere auf den 
Rücken, genauer gesagt gradewegs über 
ihren leuchtend weißen Popo. Sie hielt 


irgend etwas umklammert, aber ich konn 
te nicht erkennen, was es war. 

Dann erstarrte ich: Was Pamela in deı 
Hand hatte, war ein erigierter Penis, der 
geradezu aus ihrem Hinterteil zu wachsen 
schien. Ich traute meinen Augen nicht. 
Aber bevor ich in Ohnmacht fiel, zog sie 
ihre Hand vom Rücken weg, und ihr Pope 
wurde wieder so, wie er sein sollte, rund, 
weiß und einladend, ohne einen geheim- 
nisvollen Auswuchs. 

Der künstliche Penis war aus Horn, so 
wie ihn Japans Frauen seit Jahrhunderten 
zur Selbstbefriedigung benützen. Ich er- 
fuhr das natürlich erst sehr viel später, im 
Gegensatz zu Pamela, die sich offenbar 
schon früh in Japan geschult hatte. Sie 
setzte sich in einen Schaukelstuhl, der in 
der Nähe des Fensters stand, und führte 
das künstliche Ding dort ein, wohin ein 
Glied seit Adam und Eva gehört. Sie be- 
wegte es mit kundiger Hand in immer 
schnellerem Rhythmus, und der Stuhl 
schaukelte im gleichen Tempo mit. Pame- 
la schloß die Augen, ihr Atem ging immer 
hastiger - und meiner auch, da mein 
Glied mit aller Gewalt die Knöpfe meiner 
Hose absprengen wollte. 

Wäre ich nicht so unerfahren gewesen, 
wäre ich wahrscheinlich in das Zimmer 
gestürzt und hätte das japanische Ersatz- 
dings mit einem echten ungarischen ver- 
tauscht. Es bleibt allerdings ungewiß, ob 
der Tausch Pamela überhaupt willkom- 
men gewesen wäre. Die Japaner hatten da 
nämlich etwas Überdimensionales her- 
gestellt. 

Pamela stöhnte und keuchte, stieß klei- 
ne, abgehackte Schreie aus, und blieb 
schließlich erschöpft sitzen, nachdem sie 
den Höhepunkt erreicht hatte. 

Ich schlich auf Zehenspitzen aus der 
Wohnung, zog die Tür leise zu und 
klingelte gleich darauf wieder - vor männ- 
licher Energie strotzend. Ich horchte, hör- 
te nackte Füße laufen und Wasserrau- 
schen. Dann klingelte ich noch einmal, 
nicht minder energisch. 

Endlich erklang Pamelas Stimme hin- 
ter der Tür: „Who is it?“ 

„Lord Byron.“ 

Sie öffnete die Tür einen kleinen Spalt. 
Pamela war nicht mehr nackt, sondern 
hatte sich einen Morgenrock übergewor- 
fen. Ich holte das Byron-Büchlein aus der 
Jackentasche und hielt es ihr hin: „Ich 
komme wegen der Übersetzungen. Hat 
Ihnen Herr Havas nichts gesagt?“ 

„Doch, er hat etwas gesagt“, erwiderte 
Pamela in einem merkwürdig abgehack- 
ten Deutsch. Dann lachte sie auf: „Wir 
haben vergessen. Kommen Sie bitte 
herein.“ 

Während sie die Tür weit öffnete, steck- 
te ich den Lord wieder in meine Tasche. 
Ich trat ein, schob die Tür mit meinem 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 161) 
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SCHON ALS kleiner Junge hielt ich 
einen Rolls-Royce für den Inbe- 
griff allen Luxus. So wie der Min- 
negesang als Ausdruck ideali- 
sierter Liebe eine verfeinerte Le- 
bensform darstellt, so repräsen- 
tierte dieses Auto für mich eine 
erhabene Atmosphäre, in der 
sich nur einige Auserwählte be- 
wegen durften. Darüber hinaus 
schien mir der Besitz eines Rolls 
der endgültige Beweis dafür, daß 


ROLLS, 
DER 


TEUFEL 


man es zu etwas gebracht hatte. 
Heute, durch bittere Erfahrung 
gereift, bin ich zu der schmerz- 
lichen Einsicht gelangt, daß der 
Rolls-Royce das kraftfahrzeug- 
technische Gegenstück zu Ri- 
chard Nixon ist. Präziser ausge- 


drückt: Sollte Tricky Dick dermal- 


einst als Auto wiedergeboren 
werden, käme er bestimmt als 
Rolls-Royce Silver Shadow zu- 
rück auf die Welt - das Modell, 
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mit dem ich geschlagen war. Und genau 
wie Nixon müßte man den Rolls-Royce 
aus Amt und Würden heben. Zu welchem 
anderen Schluß hätte ich kommen kön- 
nen, nachdem ich nahezu 48 000 Dollar 
(damals 120000 Mark) an Reparaturen 
für ein Automobil zu zahlen hatte, das ich 
ganze drei Jahre besaß? 

Und wenn man den Rolls aus dem Ver- 
kehr zieht, sollte man sich gleichzeitigden 
Kerl vorknöpfen, der den Slogan erfun- 
den hat: Bei 80 Kilometer in der Stunde ist 
das lauteste Geräusch in einem Rolls- 
Royce das Ticken der Uhr. Denn dieser 
Art von Propaganda ist es zuzuschreiben, 
daß sich die Leute so ungeheuer von die- 
sem Auto beeindrucken lassen, daß allein 
schon der Name Rolls-Royce Ehrfurcht 
verbreitet - welch ein Snobismus. 

Über eines besteht trotzdem kein Zwei- 
fel: Dieses Fahrzeug ist ein prächtiges 
Kunstwerk. Wer weiß, vielleicht wäre es 
sogar ein hervorragendes Auto gewesen, 
hätte ich es bloß als Tafelschmuck oder als 
Pflanzenkübel benutzt. Wenn Sie mich 
fragen - der Rolls ist nichts weiter als ein 
Denkmal für die automobiltechnische 
Größe und die glorreichen Zeiten des 
einst so stolzen britischen Weltreiches. 

Natürlich wußte ich das alles erst spä- 
ter. Mein Abenteuer begann 1973. Da- 
mals zog ich im ersten Überschwang mei- 
nes Erfolges ganz in die Nähe einer Rolls- 
Royce-Niederlassung. Ich war 38 Jahre alt 
und hatte gerade meinen Partner ausbe- 
zahlt, um Alleininhaber des Pornomaga- 
zins Screw zu werden. Zum erstenmal in 
meinem Leben hatte ich das Gefühl, ei- 
nen Rolls-Royce verdient zu haben. 

Bei meinem ersten großen Auftritt im 
Königreich der Karossen erklangen nicht 
gerade Fanfarenstöße. Um ehrlich zu sein, 
meine Anwesenheit wurde volle 25 Minu- 
ten lang überhaupt nicht zur Kenntnis ge- 
nommen. (Ich erfüllte wohl nicht so recht 
das Image eines Rolls-Royce-Besitzers: 
mitmeinen 250 Pfund Lebendgewichtund 
dem flusigen Bart glich ich eher einer 
Hippie-Ausgabe von Orson Welles, wo- 
bei mir jedoch dessen würdiges Auftreten 
abging.) Schließlich reagierte man aber 
doch. Ein tadellos gekleideter Verkaufsre- 
präsentant musterte mich mit dem Blick 
eines Kammerjägers, der eine Küchen- 
schabe erspäht, bevor er sich herabließ, 
meine Fragen zu beantworten. Was mir in 
die Augen stach, war ein wunderschöner 
blauer Silver Shadow in der langen Ver- 
sion. Sein Preis: 104 895 Mark. So wie ich 
es auch bei meinen früheren Autokäufen 
getan hatte, fragte ich den Verkäufer, ob 
es für den Silver Shadow irgendwelche 
Extras gäbe. 

„Sir, selbstverständlich nicht“, psalmo- 
dierte er, „ein Rolls-Royce ist mit allem 
ausgestattet, was Sie benötigen könnten.“ 
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mich für meine Existenz entschuldigen zu 
müssen. 

Als er sich auf dem Absatz umdrehte, 
um meiner nichtswürdigen Erscheinung 
zu entrinnen, verkündete ich mit fester 
Stimme, daß ich beabsichtigte, das Auto 
zu kaufen. In diesem Augenblick stellte 
ich fest, daß sich ein Rolls-Royce- 
Händler nicht im geringsten von jedem 
beliebigen Krämer um die Ecke unter- 
scheidet. Er sagte mir, daß die einzige ak- 
zeptable Zahlungsweise ein beglaubigter 
Scheck über den vollen Kaufpreis sei. In 
den zehn Tagen, bis sie den Scheck in 
Händen hielten, haben die garantiert 
nicht daran geglaubt, daß ich den Silver 
Shadow kaufen würde. Als dann die 
Übergabe erfolgte, zerbrach ich mir keine 
Sekunde mehr den Kopf, ob die mich 
ernst nahmen oder nicht - ich hatte mei- 
nen Rolls-Royce! 

Wie ein Jüngling, der mit seiner ersten 
sexuellen Eroberung prahlt, wäre ich nun 
am liebsten mit meinem Rolls an den 
Häusern meiner beiden Ex-Frauen vor- 
gefahren und auch bei meinem Ex-Chef, 
der mich gefeuert hatte, als ich eine 
Gehaltserhöhung von 37,50 Mark haben 
wollte. Statt dessen gab ich mich damit 
zufrieden, an die 50 Freunde aufzusuchen, 
wobei ich jedesmal wie ein Wilder winkte 
und hupte. Mit keinem Auto kann man so 
eine maximale Show abziehen wie mit 
einem Rolls. Und während ich so von 
Haus zu Haus fuhr, fühlte ich mich wie ein 
Virtuose, der auf einem prächtigen Instru- 
ment spielt. 

Das Interieur des Autos, sein erlesenes 
Holz, die Lederpolster, die Teppiche vi- 
brierten vor Perfektion und überfluteten 
meinen Körper mit etwas, das ich nur mit 
dem Beben nach einer Ejakulation ver- 
gleichen kann. Natürlich hoffte ich, mit 
Hilfe dieses Autos nicht nur bei jeder- 
mann Eindruck zu schinden, sondern dar- 
über hinaus scharenweise schöne Frauen 
aufzureißen. Ich malte mir aus, wie ich sie 
auf dem exquisiten Rücksitz vernaschte, 
mitten im voyeuristisch-neidischen Ver- 
kehrsgewühl, gefahren von einem Chauf- 
feur, den ich nicht hatte. 

Meine Seligkeit währte drei Tage. Bei 
der ersten richtigen Fahrt mit dem Rolls 
saß meine Frau Gena neben mir. Vor uns 
eine Strecke von 32 Kilometern. Als wir 
uns der George-Washington-Brücke nä- 
herten, gab das Auto ein anhaltendes, äch- 
zendes Geräusch von sich und der Motor 
stellte den Dienst ein. Das beim Tacho- 
stand von 29 Kilometern. 

Ich war fassungslos. Was war mit mei- 
nem herrlichen Auto, dem Symbol mei- 
nes Erfolges geschehen? Allmählich 
merkte ich, wie die Leute, die in ihren 
Autos vorbeifuhren, mit dem Finger nach 
mir zeigten. Ein gestrandeter Rolls-Royce 
wird nicht gerade zum Mittelpunkt des 


allgemeinen Bedauerns. Und obwohl 
einige aus der vorbeirauschenden Men- 
schenmenge in hoffnungslos klapprigen 
Wracks saßen, fühlten die sich mir plötz- 
lich überlegen, nur weil sie fuhren. Viel- 
leicht hatte ich Halluzinationen, aber all 
meine Peiniger schienen einen Plymouth 
zu fahren, das Lieblingsvehikel meines 
Vaters; eine lahme, trübsinnige Kiste, die 
ich in meinen Jugendtagen abgrundtief 
verachtete und deren zweckmäßiger 
Charme sich mir bis zum heutigen Tage 
entzogen hatte. 

Aber meine Situation war weit schlim- 
mer, als ich zunächst annahm. Denn drei 
von mir angerufene Abschleppfirmen 
lehnten es schlichtweg ab, das Auto auch 
nur anzurühren. Als ich erneut zu einer 
Telefonzelle trabte, um Hilfe zu holen, 
kamen mir die Rolls-Royce-Mechaniker 
in den Sinn, die nach Afrika flogen, um 
dort liegengebliebene Autos gratis zu 
reparieren. Und bei dem Gedanken an 
den untadeligen Service, dessen ein Rolls 
lebenslänglich gewiß sein kann, fühlte ich 
mich etwas getröstet. Ich wählte die Num- 
mer meines Händlers - und bekam den 
automatischen Anrufbeantworter. Sie hat- 
ten am Wochenende geschlossen. 

Das war der Moment, wo sich die Liebe 
zu meinem Auto abzukühlen begann. Der 
Rolls wurde dann schließlich auf einem 
Laster nach Manhattan zurückgebracht, 
mußte aber abseits vom Firmengelände 
unbeaufsichtigt auf der Straße stehen. Ge- 
peinigt von Visionen, wie mein kostbares 
Juwel zerlegt und geplündert wurde, ver- 
brachte ich Samstag- und Sonntagnacht 
im Rolls und schützte ihn selbst vor allen 
Gefahren. 

Als die Mechaniker das Auto am Mon- 
tag vormittag inspizierten, behaupteten 
sie, ich „müsse was falsch gemacht ha- 
ben“, sonst wäre es nicht stehengeblie- 
ben. Soweit die guten Nachrichten. Die 
schlechten lauteten: Das Getriebe mußte 
erneuert werden, und der Händler weiger- 
te sich, die 135 Mark Abschleppgebühren 
zu übernehmen, obwohl der Rolls noch 
auf Garantie lief. Benommen fragte ich, 
wie es geschehen könne, daß die 
Getriebe-Automatik eines 100 000-Mark- 
Autos bereits nach weniger als einer Wo- 
chehin sei, und ich erhielt die Antwort, „es 
müsse irgend etwas passiert sein“, als ich 
mit dem Auto fuhr. Die Mechaniker be- 
lehrten mich auch, daß ein Rolls auf New 
Yorks Straßen nicht unbedingt seine wah- 
ren Stärken ausspielen könne. Aber wo er 
denn nun in der Lage sei, das zu tun, 
vermochten sie nicht zu sagen. 

Jene anklägerische Haltung, die sie in 
der Rolls-Royce-Niederlassung gegen 
mich einnahmen, sollte typisch werden 
für alle Vorkommnisse. Wann immer ich 
anrief und etwas bemängelte, reagierten 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 128) 
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Michaela tanzte jahrelang im Ballett. Sie 
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> Abend in Moskau. Vor dem Restaurant „Baku“, Gorkistraße 24, hält 
x) ein lindgrünes Taxi Marke Wolga. Sofort drängen sich etliche 
Russen um die Fahrertür, reden auf den Chauffeur ein. Da spreizt 
ein Amerikaner lässig die Hand. Fünf Finger. Das bedeutet, er 
bietet fünf Rubel, wo die Einheimischen nur 70 Kopeken für die 
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Stadtfahrt bezahlen wollen. Der Tourist 
gewinnt. 

5 Rubel. Das sind 17 Mark, wenn man 
bei der Staatsbank wechselt. Aber nur 4 
Mark, für den, der sich die Rubel schwarz 
besorgt. Um Spaßin der8-Millionen-Stadt 
zu haben, muß man den Kontakt zur Un- 
terwelt suchen. Denn „oben“ ist alles lang- 
weilig. Wer den entscheidenden Schritt 
unternimmt, dem tun sich die „Katakom- 
ben“ auf. Dann kann Moskau so amüsant 
sein wie New York. 

„Change? Geld tauschen?“ fragt der Ta- 
xifahrer. „Natürlich.“ Ich reiche ihm ei- 
nen Hunderter, er.zieht vier schmale 25- 
Rubel-Scheine von einem dicken Packen 
ab, den er aus der Hosentasche gezerrt 
hat. „Wollen Mädchen?“ fragt er. 

„Nichts dagegen.“ 

„Dick? Dünn? Große Brüste? Lange 
Beine?“ 

„Große Brüste. Ja. Und lange Beine. 
Und wenn’s geht rothaarig.“ 

„Okay.“ Er steuert die nächste Telefon- 
zelle an, schenkt dort einer alten Frau, die 
gerade hineinwill, zwei Rubel, damit sie 
ihn vorläßt (für eine Putzfrau fast ein Ta- 
geslohn), wirft zwei Kopeken ein und 
telefoniert. 

Danach geht die Fahrt den breiten 
Lenin-Prospekt hinaus. Kilometer um Ki- 
lometer. Der Taxifahrer heißt Victor und 
raucht Marlboro. Sein Ziel: eine Siedlung 
mit den typischen Mietskasernen. Er 
steigt aus, erscheint Minuten später mit 
einem Mädchen. Larissa studiert an der 
Lomonossow-Universität. Sie ist nur eine 
der Telefonnummern in seinem: Notiz- 
block. Oder in seinem Gedächtnis. 

Larissa entspricht meinen Wünschen. 
Lange Beine wie eine Hochspringerin, im 
Licht der Straßenlampen leuchtet ihr 
Haar rot auf. Allerdings teilt Larissa ihr 
Zimmer mit zwei Schwestern. Deshalb 
fährt Victor in einen Stadtteil, in dem „es 
geht“. 

Victor ist einer von 20000 Moskauer 
Taxifahrern. Mindestens jeder dritte da- 
von ist Schwarzhändler, Hehler und Zu- 
hälter. Er verdient wie alle anderen Taxi- 
fahrer der Sowjetunion offiziell 120 Rubel 
im Monat. Inoffiziell liegt sein Einkom- 
men bei 4000 Rubel. Um dieselbe Relati- 
on zu erreichen, müßte ein Taxifahrer in 
Deutschland 80 000 Mark im Monat ver- 
dienen. Aber Rubel sind fast nur Papier. 
Sowjetbürger kriegen Kohl, Kartoffeln 
und sonst nicht viel mehr dafür. 

Victor spricht russisch mit Larissa, fragt 
dann plötzlich: „Wollen Party?“ 

„Ja.“ Wer Spaß haben möchte, muß nur 
immer ja sagen. 

„Okay.“ Victor nimmt den Umweg 
über das Neue Jungfrauenkloster. Ver- 
dammt! Der Ausländerladen auf der an- 
deren Straßenseite ist schon geschlossen. 


108 Mit all dem Chivas Regal, den Winston- 


Zigaretten und anderem, was für Moskau- 
Partys gut ist. „Jop dwoje mac“, flucht Laris- 
sa. In westlichen Kraftausdrücken soviel 
wie: „This motherfuckin’ shop is closed.“ 

Auch Victor flucht. Dann fährt er zum 
Hotel „Ukraina“ am Kutusow-Prospekt 
vorbei und bittet mich, ein paar Flaschen 
Champanskoje zu holen. Der Kellner 
bringt sie mir in den hohen Speisesaal. 
Nimmt sogar Rubel. Fünf Flaschen, 35 
Rubel. Ich gebe ihm 40, und das hat er 
auch erwartet. 

Eine Viertelstunde später ist mir klar, 
daß nicht Berlin, sondern Moskau die öst- 
lichste aller kapitalistischen Inseln ist. Die 
Party steigt in einer großen Wohnung in 
der Nähe des Komsomolskij-Prospekt. 
Rund fünf Dutzend Leute sind da, laute 
Musik von Dire Straits. Alles zu haben, 
Krimsekt, Kaviar aus 1,6-Kilo-Dosen, rot 
und schwarz. Grusinischer Kognak steht 
rum, Dimple, Wodka, stangenweise Marl- 
boro, der Lieblingsstengel des Ostblocks. 
Ein paar Leute tanzen im Tabakdunst. 

Mädchen in Lederhosen, Blousons, 
Pullis und Jeans von Fiorucci, Daniel 
Hechter und Cacharel, Schuhen von Jour- 
dan und Gucci. Larissa teilt Küßchen aus. 
Sie trägt die engsten Cordjeans, dazu eine 
weiße Satinbluse, die ihre großen Brüste 
nur dezent verhüllt. 

Nach einer halben Stunde weiß ich, daß 
ich in Moskaus Unterwelt gelandet bin. 
Ein fetter armenischer Typ mit schwar- 
zem Kraushaar erkundigt sich, ob ich Lust 
hätte, Geld zu verdienen. 

„Möchten Sie ’ne Jeans kaufen?“ frage 
ich, ziemlich naiv. 

Er winkt ab, redet dann auf Larissa ein. 
Sie wendet sich mir zu, blickt mich mit 
ihren bernsteinfarbenen Augen an. „Die 
Berjoska-Läden haben wieder eine La- 
dung japanischer Taschenschirme be- 
kommen“, sagt sie in gebrochenem Eng- 
lisch zu mir. Ob ich Lust hätte, sie morgen 
mit ihr und Victor abzuklappern? Schir- 
me kaufen? 

Ich schlucke. Das ist gefährlich. Hehle- 
rei. Aber man darf nicht nein sagen, wenn 
man in Moskau ein wenig Vergnügen ha- 
ben will. 

„Wie viele denn?“ will ich wissen. Ich 
denke, sie brauchen so etwa zehn, zwölf 
Stück. 

„Sto“, sagt der Fette. „100.“ 

„More. Mehr“, ergänzt Larissa. Und 
plötzlich sehe ich die Gier in ihren Augen. 
Die wilde Entschlossenheit, es zu bekom- 
men, zu berühren - das Produkt aus die- 
ser unerreichbaren, paradiesischen Ferne, 
aus dem Westen. Den Gesichtsausdruck 
werde ich nicht vergessen. 

Der Dicke fordert mich auf, ihm zu 
folgen. Er heißt Sergej. Gemeinsam mit 
Larissa betrete ich mit ihm einen engen, 
fensterlosen Raum. Er macht das Licht an. 
Kisten über Kisten, Ballantines, Pomme- 


ry, Martini-Wermut, Zigaretten der Mar- 
ken Lord, Kent, Marlboro, meterhoch 
aufgestapelte Jeans, Stapel T-Shirts „Fruit 
of the Loom“. Dazu Strumpfhosen, Kos- 
metika aus Paris, Kofferradios, Kassetten- 
geräte, Schachteln voller japanischer 
Quarzuhren, zwei kleine Sony-Farbfern- 
seher in Originalverpackung. Sergej grinst 
mich an. Offensichtlich hat er Vertrauen 
zu mir. Vielleicht vertraut er jedem, der 
mit Larissa auftaucht. 

Sergej wird gerufen. Er schaltet das 
Licht aus und schließt die Tür hinter sich. 
In der Diele warten zwei junge Schwarz- 
händler. Einer hat 50 Dollar, der andere 
100 Mark dabei. Sergej gibt ihnen Rubel 
dafür. 150 für die 100 Mark. 

Hinterher erklärt er mir sein Geschäft. 
„Die Leute oft nur 150 Rubel Kapital. 
Schwarzhändler, 80.000 in Stadt. Spre- 
chen an Ausländer, was kommen in 
Ikarus-Bussen von Flughafen Scheremet- 
jewo. Geben 80 Rubel für 100 Mark. Oder 
nur 50. Manchmal 100. Bekommen von 
mir 150 Rubel.“ 

„Und solche Typen gibt es viele?“ 

„Da, da. Ja, ja. Ich nur einer. Immer 
10 000 Westausländer in Stadt. Jeden Tag 
werden gewechselt schwarz 50 000 Dollar 
oder mehr. Paar Millionen in Monat.“ 

„Wo fließt dieses Geld hin?“ 

„Berjoska-Läden. Devisenläden. Wir 
bekommen auch Coupons. Diplomaten 
werden bezahlt teilweise mit Coupons. 
Viel fließt in Westen. Viele Russen Kon- 
ten in Schweiz, Deutschland, überall. Wir 
nicht dumm.“ 

„Aber was haben Sie davon, wenn Sie 
nicht in den Westen dürfen?“ 

Er lacht auf. Und sichtlich amüsiert 
greift er dann zu einem Wasserglas voll 
Wodka. „Wer hat Westgeld, der auch 
kommt in Westen. Moskau Hauptstadt 
von Korruption, verstehen? 290 Milliar- 
den Rubel gespart, aber können nur kau- 
fen Kohl und Kartoffeln dafür. Deshalb 
alles nalewo, verstehen? Hintenherum. Vi- 
sum in Westen? Nalewo kein Problem, 
verstehen?“ 

Am Morgen die Stunde der Wahrheit. 
Ich steige mit Larissa in einen roten Schi- 
guli, in dem Victor bereits wartet. Erstes 
Ziel: der Berjoska-Eckladen des 5600-Bet- 
ten-Hotels „Rossija“ über der Moskwa. Es 
ist Mai, auf der steinernen Brüstung sitzen 
junge Russen und wärmen sich in der 
Sonne. Busse stehen da, lindgrüne Taxis. 
Victor sucht offensichtlich etwas. „MOC“, 
sagt er leise und deutet mit dem Kopf auf 
eine schwarze Limousine. 

„Was heißt MOC®?“ frage ich. 

„Auto KGB“, sagt Larissa. 

Weiß auf schwarz stehen die Buchsta- 
ben unter der Nummer. MOC. Larissa 
zündet sich mit zitternden Fingern eine 
Zigarette an, macht zwei Züge, drückt den 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 144) 
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„Ich hatte gerade einen furchtbaren Traum!“ 109 


Für Sean Connery 

ist „Never Say Never 
Again“ der sieble 
James Bond. Keine 
Frage, daß es 

der beste Bond aller 
Zeiten wird: 

„Unser Film macht 
Kinogeschichte“* 
Dank Kim - bestimmt. 
Die Ameri- 

kanerin spielt eine 
geheimnisvolle 

Lady Domino, die 007 
schwach werden 

läßt. In diesem Jahr 
messen sich 

übrigens zwei Bonds 
an den Kino- 

kassen. Roger Moore 
schlägt in 
„Octopussy“ zu. Hof- 
fentlich hat 

er auch einen Trumpf 
wie Kim zu bieten 


KOMMT 


SEAN CONNERY: „WENN ICH 
JEMALS WIEDER JAMES 
_ BOND SPIELE, DANN NUR MIT! 
| EINER SUPERFRAU# 
\ ALS KIM BASINGER KAM, 
| WOLLTEAUCHER 
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KIM IN ACTION - HIER 
MIT CHARLTON HESTON. IHR 
KINOTRAUM: „JEAN 
SEBERG SPIELEN, FALLS EIN 
PRODUZENT DEN MUT HAT, 
DIESES LEBEN ZU VERFILMEN“ 


kim könnte auch 

ohne Hollywood. Ihre 
Talente reichen 

für viele Berufe. Jahre- 
lang war sie 
höchstbezahltes Foto- 
modell in New 

York, sie singt, schreibt 
Gedichte und hat 

über 100 Liedertexte ver- 
laßt. Zwischen- 

bilanz: „Ich habe viel 
Geld gemacht, 

viel Musik, aber auch 
viele Fehler“ 


a —— 


Privat läßt es 
Kim ruhig angehen. 
Sie treibt viel 
Sport, spielt Gitarre 
und kümmert 
sich um ihre sechs 
Hunde. Sie kann 
sich’s leisten. Fellini 
hat schon ein 
Auge auf sie geworfen. 
„Kim ist ganz 
abstrakte Weiblichkeit, 
der Prototyp 
einer galaktischen 
neuen Frau“ 


KIM GANZ COOL - HIER 
SPIELT SIE EINE NUTTE. „ICH 
MACHE, WAS MICH REIZT. 
AUCH PLAYBOY ZEIGEN, WIE 
ICH WIRKLICH BIN“ 


ES GEHT UM einen der meistgelese- 
nen Romane unserer Zeit: Man 
schreibt das Jahr 1984. Die Welt ist in 
drei Superstaaten geteilt: Ozeanien, 
Eurasien und Ostasien. Sie führen 
unentwegt Krieg miteinander. Das 
Freund-Feind-Verhältnis verschiebt 
sich jedoch ständig. Mal muß das 
Volk von Ozeanien zur Kenntnis neh- 
men, daß Eurasien der Feind ist und 
'Östasien der Verbündete, mal ist's 
umgekehrt. Und sobald sich die 
Allianzen Ozeaniens ändern, hat je- 
‚„ dermann zu vergessen, daß es je an- 
ders war. Sämtliche offiziellen Doku- 
mente werden umgeschrieben. 

Winston Smith, ein kleiner Beamter in 
Ozeanien, gehört zu den Tausenden, 
deren Aufgabe es ist, alles Veröffent- 
lichte dem neuen Stand anzupassen. 
Tagaus, tagein verbringt er seine Ar- 
beitszeit damit, Zeitungsmeldungen, 
Reportagen und sonstige Publikatio- 
nen so umzuformulieren, daß sie mit 
den jeweiligen Propagandadirektiven 
der Regierung übereinstimmen. Das 
Amt, in dem er arbeitet, nennt sich 
„Wahrheitsministerium“. Von ähnli- 


Nur noch eine kurze Spanne 
trennt uns von der 
Welt, die George Orwell vor 35 
Jahren in seinem 
Roman ‚1984 beschriebenhatte. 
Irrte Orwell oder sind 
seine Phantasien vom absoluten 
Staat schon Wirklichkeit? 


chem Zuschnitt ist das „Liebes- 
ministerium“, das die Andersdenken- 
den foltert und unschädlich macht. 
Und dem „Friedensministerium“ ob- 
liegt die Leitung des immerwähren- 
den Krieges. | 
Als Staatsoberhaupt von Ozeanien 
fungiert ein Schnurrbartträger ä la 
Stalin, bekannt als „Großer Bruder“. 
Persönlich bekommt man ihn zwar 
nie zu Gesicht, aber sein Konterfei 
prangt überall — auf Plakatwänden, 
öffentlichen Plätzen, auf dem Televi- 
sor in jeder Wohnung. Und der Be- 
gleittext lautet: DER GROSSE BRUDER 
SIEHT DICH AN! : 
Winston Smith’ Schwierigkeiten mit 
dem Großen Bruder beginnen an 
dem Tage, da er einen Trödelladen in 
einem Elendsviertel seiner Heimat- 
stadt betritt und eine noch unbe- 
schriebene, aus früherer Zeit stam- 
.. .mende Kladde kauft. Darin notiert er 
fortan all das, was ihn bedrückt. Er 
- schreibt außerhalb des Beobach- 
tungsbereichs des Zweiwegbildschirms. 
Zwar ist es nicht verboten, ein Tage- 
buch zu führen, doch sollte man ihn 


ILLUSTRATION: MARK HESS 


PLAYBOY 


118 


dabei ertappen, würde man ihn für 
mindestens 25 Jahre in ein Arbeitslager 
stecken. 

Im Büro fällt Smith außerdem eine jun- 
ge Kollegin auf, die ihm verstohlen zu 
verstehen gibt, daß sie sich zu ihm hinge- 
zogen fühlt. Sie heißt Julia. Er überwindet 
sein Mißtrauen und trifft sich mit Julia in 
einem abgelegenen Tal auf dem Lande, 
wo es zumindest keine „Televisoren“ gibt. 
Versteckte Mikrofone könnten allerdings 
vorhanden sein. 

Winston und Julia schlafen miteinan- 
der, ein ungeheuerliches Verbrechen, das 
nur mit dem Tod gesühnt werden kann, 
da der Große Bruder Sex zwischen 
Unverheirateten nicht duldet und ihn 
selbst Ehepaaren nur zum Zwecke der 
Fortpflanzung gewährt. Winston, der nun 
vor dem Problem steht, wie er Julia, ohne 
entlarvt zu werden, öfters treffen könnte, 
begibt sich zu dem Laden, wo er die Klad- 
de erstand, und mietet eine „Absteige“ 
über dem Geschäft; ein behagliches Zim- 
mer, das - mit einem weichen Bett, Vor- 
hängen vor den Fenstern, einem offenen 
Kamin und allerlei altertümlichem Nip- 
pes - wie in der guten alten Zeit vor den 
großen Atomkriegen eingerichtet ist. 

Wann immer sich die beiden aus ihrem 
tristen Alltag davonstehlen können, tref- 
fen sie sich dort. Sie gehen miteinander 
ins Bett, schlafen, lesen das geheime 
Manifest der revolutionären Untergrund- 
organisation „Die Brüderschaft“, der sie 
sich anschließen möchten. 

Leider stellt sich heraus, daß ihr Lie- 
besnest durch einen versteckten Tele- 
visor überwacht wird. Trödelladen und 
Absteige bilden eine tückische Falle der 
„Gedankenpolizei“. Winston und Julia 
werden verhaftet und ins gefürchtete „Lie- 
besministerium“ überführt. 

Der auf Winston angesetzte Folterspe- 
zialist ist ein hoher Beamter namens 
O’Brien, den Winston für ein Mitglied der 
umstürzlerischen „Brüderschaft“ hielt. Er 
war es gewesen, der ihm das geheime 
Manifest zugespielt hatte. Unter O’Briens 
Leitung wird Winston nun Monate hin- 
durch mißhandelt, verhört, mit elektri- 
schen Stromstößen gequält, bis ihm 
schließlich jeder Gedanke an Auflehnung 
ausgetrieben worden ist und er - aus Lie- 
be zu seinen Peinigern - zustimmt, daß 
zwei und zwei fünf sei. 

Was ihm endgültig das Rückgrat bricht, 
ist die Drohung, ihn der schlimmsten Stra- 
fe auszusetzen, die er sich vorstellen kann 
- der Sonderbehandlung in „Zimmer 
101“, wo Menschen wie er das erleiden 
müssen, was sie am meisten fürchten. 
In Winstons Fall sind es Ratten. Als ein 
Käfig voller Ratten an seinem Gesicht be- 
festigt werden soll, fleht er O’Brien an, 
doch statt seiner Julia diese Qual zuzufü- 
gen. Damit zerstört er den Rest seiner 


Selbstachtung und moralischen Integrität. 

Am Ende sitzt Winston Smith in einem 
Straßencafe - angepaßt, rehabilitiert, 
menschlich gebrochen - und blickt voller 
Verehrung zu dem überdimensionalen 
Gesicht empor, das auf dem Televisor zu 
sehen ist. „Er liebte den Großen Bruder“, 
schreibt George Orwell als Nachruf auf 
seinen Helden. 

E 

Schon diese Zusammenfassung zeigt, 
daß 7984 ein überaus masochistischer 
Roman ist. Das Hauptmerkmal von 
Winston Smith: Hilflosigkeit. Das Haupt- 
charakteristikum seines Gegenspielers: 
absolute Macht. Der Staat, personifiziert 
durch den Großen Bruder, duldet keinen 
wie auch immer gearteten Widerstand, 
nicht einmal in Form von Gedanken. 
Individualität ist ein Verbrechen. In der 
Buch-Welt des Jahres 1984 vermag man 
sich dem Terror oder der Unterwerfung 
nicht zu entziehen. Von Gerechtigkeit kei- 
ne Spur, sie gilt als ein veraltetes Konzept. 
Und auf eine Revolution darf man nicht 
hoffen, weil die revolutionäre „Brüder- 
schaft“ höchstwahrscheinlich eine „Falle“ 
darstellt. 

Orwell meinte, sein Roman sei eine po- 
litische Satire. Die Helden der klassischen 
Satiren - wie Gulliver - kehren alle un- 
beschadet heim und können sich über 
die Ungeheuerlichkeiten oder die Bös- 
artigkeit der Welt irgendwie hinweg- 
trösten. Orwells Satire billigt dem Helden 
hingegen keine Würde zu, kein eigenes 
Innenleben, keine eigene Moral, mute sie 
nun tragisch oder komisch an. Der 
Gedanke liegt nahe, im Leben des Win- 
ston Smith das Konzept der Erbsünde 
durchschimmern zu sehen. Aber zu all 
den Dingen, die in Ozeanien entbehrlich 
sind, gehört auch Gott. 

Der englische Verleger Frederic War- 
burg hat jedenfalls nach der Lektüre von 
7984 dem Lektorat die Notiz zukommen 
lassen: „Ein großartiges Buch, aber ich 
bitte inständig, mir die Lektüre eines 
ähnlichen Werks in nächster Zeit zu 
ersparen.“ 

Orwell schrieb 7984 nach seinen ge- 
schichtlichen Erfahrungen der dreißiger 
und vierziger Jahre. Was ihm vorschwebte 
war eine Darstellung der Welt, in der er 
lebte, durch eine prophetische Projektion 
dessen, was aus ihr zu werden drohte. 
Stellt man die letzten beiden Ziffern die- 
ses apokalyptischen Jahres um, erhält 
man 1948, das Jahr, in dem er den Roman 
verfaßte. 

Was George Orwell eigentlich anpran- 
gern wollte, fällt einem erst so richtig auf, 
wenn man das Buch nach Jahren wieder 
liest. Es sind nicht die Zwangsmittel eines 
menschenverachtenden Staates, nicht die 
Polizei, die „Televisoren“, die Folterwerk- 
zeuge, nicht das berüchtigte „Zimmer 


101°. Worauf Orwell immer wieder zu 
sprechen kommt, ist die Möglichkeit einer 
politisch motivierten Manipulation der 
Wirklichkeit durch die Lenkung der Ge- 
schichtsschreibung und der Sprache. 
Klingt das abstrakt, allzu intellektuell? 
Dann stellen Sie sich vor, Sie würden auf 
der Straße folgenden Vorfall beobachten: 

Ein Mann wird mit einem Schlag auf 
den Kopf betäubt, in ein Auto gezerrt und 
davongefahren. Es handelt sich um einen 
Mann, der nicht nur Ihnen, sondern vie- 
len Menschen bekannt ist, um eine nam- 
hafte Persönlichkeit. Dennoch möchte 
sich von den Augenzeugen keiner dar- 
über auslassen, was Sie und zweifellos 
auch all die anderen gesehen haben. Man 
ignoriert Sie einfach. Sie gehen daraufhin 
heim, um aus der Nachrichtensendung im 
Fernsehen Näheres über den Vorfall zu 
erfahren, und stellen fest, daß er gar nicht 
erwähnt wird. Auch in den Morgenzeitun- 
gen steht nichts darüber. 

Nehmen wir ferner an, Sie lassen sich 
nicht so leicht von etwas abbringen, ha- 
ben Zivilcourage, wissen zufällig, wo der 
Mann wohnt. Sie machen sich also auf 
den Weg, um den Familienangehörigen 
von dem Vorfall zu berichten. Doch das 
Haus ist leer. Die Zimmer sind ausge- 
räumt. Am Briefkasten und an der Haus- 
tür findet sich kein Namensschild. Der 
Hausmeister sagt Ihnen, daß eine Familie 
dieses Namens hier nie gewohnt habe. Als 
Sie sich nun ans nächste Polizeirevier 
wenden, erhalten Sie die Auskunft, daß 
besagte Person nirgendwo gemeldet sei. 

Zum Schluß suchen Sie eine öffentliche 
Bücherei auf. Der Verschleppte war doch 
berühmt gewesen. Trotzdem finden Sie 
nirgends einen Hinweis, nicht in den ge- 
sammelten Zeitungen, nicht in Nach- 
schlagewerken, nicht in einschlägigen Bü- 
chern. Diesen Mann gibt es nicht, hat es 
offenbar nie gegeben. 

Winston Smith war damit beschäftigt, 
wie Sie sich erinnern, bereits veröffent- 
lichte Vorkommnisse umzuformulieren. 
Laut Anordnung ändert er Tatsachen und 
Zahlen oder vernichtet unerwünschte Zei- 
tungsmeldungen über Ermordete. Einmal 
muß er sogar eine Person erfinden, damit 
die Streichung eines Namens aus einer 
Rede des Großen Bruders deren Sinn 
nicht verändert. Bis zu seiner Umerzie- 
hung zählt er zu den Abertausenden, die 
im Auftrag des Wahrheitsministeriums 
diese Arbeit verrichten. 

„Bist du dir bewußt“, versucht er Julia 
die schreckliche Bedeutung seines Tuns 
zu erläutern, „daß die Vergangenheit, 
vom gestrigen Tage angefangen, tatsäch- 
lich ausgelöscht ist? Wenn sie noch 
irgendwo fortbesteht, so nur in leblosen 
Gegenständen, die den Mund nicht auf- 
tun können ... Jede Aufzeichnung wurde 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 162) 


„Liebling, das ist eine lange Geschichte“ 


3MW 323i. S 
5onderausstattung: BMW Leicht; 


W machteine 


> Klasse mobil. 


Dieneuen BMW 
3231,320i,318i,316: 


Die Technik im neuen BMW 3er: 
Gestern noch Wunschvorstellung. 
Dann für die Besten machbar. 
Und jetzt Leitbild einer neuen Klasse. 
BMW realisiert einen ungewöhnlichen 
Technologie-Transfer von der auto- 
mobilen Spitzenklasse in dieKompakt- 
klasse. 
Bei den neuen 3ern können Sie jetzt 
eine so große Summe modernster 
Automobil-Technologie kaufen, 
wie sie bisher in einem solchen Typ 
Automobil und in solchen Fahrzeug- 
abmessungen noch nie realisiert 
wurde: 
Spitzenklasse-Laufkultur durch 
6-Zylinder-Reihenmotoren (ab 320i). 
5-Gang-Getriebe (ab 320i serienmäßig, 
sonst auf Wunsch). 
Benzineinspritzung schon ab 318i. 
Elektronische Benzineinspritzung 
(L-Jetronic) und verbrauchsreduzie- 
rende Schubabschaltung bis hinunter 
zu 1200/min (ab 320i). 
Aktive Check-Control — wesentliches 
Sicherheits-Prüfsystem (ab 320i). 
SI Service-Intervallanzeige: bei 
schonender Fahrweise viel längere 
Service-Intervalle. 


EC Energie-Control - die einzigartige 


exakte Kraftstoff-Verbrauchsmessung 
(ab 320i). 

-. Eingelenk-Federbein-Vorderachse 
mit Bremsnickausgleich. 
15°-Schräglenker-Hinterachse mit An- 
fahrtauchreduzierung. 
Niederquerschnittsreifen 195/60 HR 14 
(ab 320i) bzw. VR 14 (323i). 

ABS Anti-Blockier-System auf Wunsch 
(ab 320i ab Herbst ’83). 


Der neue 3er realisiert sofort 
erlebbar eine höhere Qualitätsstufe: 
bei Ausstattung, Material und Ver- 
arbeitung. 

Er hat eine neue Klimatisierungs- 
Anlage. 

Neue aufwendige Federkernsitze, vorn 
mit Sitzhöhen-Verstellung. 

Ein umfassendes Sicherheitssystem 
mit Sicherheits-Polsterungen im Innen- 
raum. 

Ein exzellentes Innen- und Außen- 
geräuschniveau. 

Und ohne Karosserie-Vergrößerung 
mehr Innenraum. 


haftliche Art, 1. Klasse 
Die neuen 3er bieten bei zum Teil deut- 


ee 
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lichen Dynamik- und Fahrleistungs- 
Steigerungen beispielhafte Ver- 


316 318i 320i 323i 


Leistung 

kW/PS 

0-100 km/hins 

Höchstge- 

schwindigkeit 

in km/h 

Verbrauch nach 

DIN 70030 in 

I Super/100 km 
90 km/h 

120 km/h 8,7 8,5 8,1 8,2 

Stadtverkehr 10,9 10,4 11,9 12,1 


brauchswerte. Und sind ab 320i durch 
ein einzigartiges Gesamtsystem 

für mehr Wirtschaftlichkeit — elektro- 
nische Einspritzung, Schubabschal- 
tung, Energie-Control, Service- 
Intervallanzeige — besonders effektiv 
zu fahren. 


771105 
11,2 


92/125 102/139 


66/90 
12,4 10,4 9,2 


184 196 202 


6,5 6,2 6,3 


Mit den neuen BMW 8ern erobert sich 
die technische Elite zwei völlig neue 


Größenordnungen: 

Als coupe&artiger Zweitürerebenso wie 
als klassischer Viertürer*. 

Der Zweitürer ist das optimale An- 
gebot für den ambitionierten, sportli- 
chen Fahrer. 

Denn der neue 3er ist noch einmal 


RE ee 


deutlich fahraktiver geworden und bie- 
tet ein für diese Automobilklasse ein- 
maliges Fahrerlebnis. 

Der vitale Viertürer* ist eine neue Her- 
ausforderung an alle, die noch 

nicht zu etabliert sind, um progressiv 
zu fahren. 

Dieser BMW bietet Ihnen hochwertige 
Ausstattung, großen Komfort und um- 
fassende Sicherheit in einer neuen, 
sportlich-eleganten Form und mit der 
ganzen BMW typischen Beweglich- 
keit. 

Ein zukunftsorientiertes, ausgewoge- 
nes Gesamtkonzept und innovative 
Lösungen im Detail zen dafür, daß 
diese kompakten BMW ihrer Zeit um 
einiges voraus sind. 

Damit ist sichergestellt, daß sie ihren 
Fahrern nicht nachstehen. 


"Einsatz Herbst '83 


Die neuen BMW der 3er Reihe. 
Kauf, Finanzierung, Leasing-Ihr BMW 
Händler ist immer der richtige Partner. 


KURZ UND KNAPP nieß diesmal ” | 


modische Devise: Der Minirock kam wieder, und der 


Straps stirbt sowieso nie. Die Sonne brachte SEXSYMBOL des 


an den Tag, um was uns die Latzhose betrogen hat. 


Nastassja Kinski, 21 
(oben mit Gerard 
Depardieu) für das US- \ 
Showblatt „Rolling 
Stone“. Die weiblichen 


R Do dr & 2 i 
HANGEBRUSTE orresten Italien mehr als die gewonnene 


Fußball-Weltmeisterschaft: Per Dekret wurden an Stränden blanke 
Busen nur noch geduldet, wenn sie „appetitlich“ waren. 


BAUCHTANZ brachte 
nun auch bei uns die 
alternative Seelen-Szene ins 
Schleudern: Das 
Becken-Beben, von immer 
mehr Frauen zur 


wird von Männern 
beharrlich als „Sex-Exotik“ 
mißverstanden. 


Noch nie wurde soviel 
von neuer Sinnlichkeit geredet wie 
in den vergangenen 

zwölf Monaten. Zum Glück blieb 
alles beim alten 


Jugend-Stile zwischen 
Punks und Skinheads 


locken lieber mit Schock. 


„Selbsterkenntnis“ betrieben, 


Jahrzehnts ist \ 


Idole der neuen 
Mods, Teds, 


(rechts) dagegen 


SCHNULZENKOÖNIG /.lio Iglesias (unten mit 
Ex-Freundin Sydne Rome) steht täglich 

seinen Mann: Seit 15 Jahren will er keinen beischlaf- 
freien Tag verbracht haben. Nachwuchs-Torero 
Fermin Vihoque zeigte seinem Publikum, womit's 
die Spanier treiben: Der Stier blieb unbeeindruckt. 


HERPES-FIEBER in Deutschland: 
Prickelnde Berichte über die neue 
Lustseuche gerieten häufig zur Lust 
an der Seuche. Und während der Mann in 
PLAYBOY und „Stern“ als „Fehlgriff 
der Natur“ entlarvt wurde, durften sich die 
Frauen über eine neue Lustzone 
‚freuen: den G-(Gräfenberg)Spot, irgendwo 
in der Vagina. Wo genau, weiß selbst 
US-Sexologe John D. Perry (rechts) nicht, 
Co-Autor des Bestsellers „G-Spot“. 


SEX IM ALL mutmaßte die NASA, als 
Sowjet-Kosmonautin Swetlana 
Sawizkaja, 34, zwei einsame Genossen in 
einer seit Monaten kreisenden 
Raumstation besuchte. Die Russen 


nannten medizinische 
Gründe für das Verkoppelungsmanöver. 


MÄDCHENSCHIESSEN als Wehrertüchtigung und 
Volksbelustigung in der Schweiz: Die Armee zielte auf Aktfoto- 
Pappkameradinnen, die wehrhaften Bürger ballerten 

gar echte Nackte von der Stange - drei Schuß zehn Franken 


PORNO ROYAL nannte Englands Presse Prinz | 
Andrews Affäre mit Sex-Starlet Koo Stark 

(unten rechts). Als Falklandkrieger Andrew und | 
Kameraden Wochen zuvor von barbusigen Bräuten | 


verabschiedet wurden, sahen die Zeitungen | 
darin eine besonders schöne Form von Patriotismus. | 
1 


) 


SEX |] 


Nr 
Se 


LOCKER beschrieb die 
Jugend '82 ihre Einstellung zur Sexualität: 
Mit 14 fangen die meisten an - aber 

wichtiger ist ihnen dennoch ein Arbeitsplatz. 
Eher verspannt sah Frankfurts 

Bürgermeister Walter Wallmann die Peepshows 
in seiner Stadt: Er ließ die Sex- 

Guckkästen schließen. Andere Städte folgten 
auf dem Marsch zur neuen Moral. 


magere „ 


RENNER (er Theatersaison ; 
war Schnitzlers Reigen (oben mit : 
Marie Colbin in Berlin): Er h 
drehte sich in diesem Jahr auf' sechs h) 
Bühnen. Sonst war nix mit Sex: 
nurein Plastik-Phallus im Faust bei 
den Berliner Festwochen und 
Macbeth“-Hexen in Köln. 


hätte Piano-Showstar Liberace einem“ & & 
Unterhalt versprochen. Als das Glück zerbrach, 


Jüngling 228 Millionen Mark Schmerzensgeld. 


HINTERRUCKS machte Myriam Kohn, 19, 
als „Po von Paris“ Karriere: Für den 

2. September versprach Myriam, ihr Bikini- 
Oberteil fallenzulassen, am 4. sollte 

das Höschen folgen. Gesagt, getan. Mit der 
knackigen Kehrseite verkörperte eine 
Werbeagentur ihre Zuverlässigkeit. Esther 
Studer (oben rechts) sieht sich als 

Plakat geleimt: Sie wußte nicht, daß ihr Akt 
mit schlüpfrigen Texten für die 

Werbung werben sollte: Auch „Ich hänge quer 
zum Verkehr“ fand Esther nicht fair. 


LIEBE MACHT BLIND, sonsi; © S%. 
Lustknaben niemals lebenslangen 


‚forderte der enttäuschte 


Jeanne läuft 

beim deutschen Herkules 
Jürgen Hingsen gar 
nichts. Denn den Rekord- 
Zehnkämpfer bringt 

erst die „elfte Disziplin“ 
auf Hochtouren. 


‚für 2075 Mun- 

Paare in New York: Erst 
wenn es ihr Sekten- 
‚führer gestattet, dürfen die 


Massenhochzeiter 
auch die Ehe vollziehen. 


# 


PLAYMATES nun auch in Action: 
Wer mehr von PLAYBOYS 


LUSTGEFÜHLE genießen diese US-Fall- 


Mädchen sehen möchte, darf sich schirmspringer frei von beklemmender 
auf Video freuen. In Amerika Kleidung. Die Zugluft schadet der Hoch- 
wird das Programm gerade getestet. stimmung angeblich nicht. 


I 2 2 x y 
= \ 

WELTREKORDE 

Fehlanzeige. Bei der ersten DIE NACKTEN 5, der 
Schwulen-Olympiade ARD-,Arena“ waren zwar ein alter 
in San Francisco mochten Hut, aber dank Bumsbuch- 
es die 1200 Athleten Autorin Helga Goetze, 60, kam mal 
in jeder Beziehung klassisch Farbe ins fade Fernsehen: Die 
griechisch: Schon live entblößte Goetze-Brust brachte 
die Teilnahme galt als Sieg. die Nation in Wallung. 
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Der erste Stereo-Fernseher, 
der sich seiner Umgebung anpaßt. 


Sony Trinitron Bildschärfe, 
Helligkeit und Kontrast gibt es 
jetzt mit einem einzigartigen 


Stereo-Konzept. 
— Die Grundidee - ein Fernseher ohne 
Lautsprecher. Ideal für HiFi-Fans, 
K=72 die den Stereo-Fernsehton über die 
1] 1} N) % d Boxen ihrer Anlage wiedergeben 
rn wollen. Für einen entsprechend bril- 


ERNSTÖLPARTNER 


lanten Bildempfang „genügt“ ihnen 
die Trinitron Röhre mit 68 cm Bild- 
röhrendiagonale, dazu der einge- 
baute Stereo-Tuner. Mit seinem 
funktionsbetonten,eleganten Design 
gibt der neue KV-2720 ES inmitten 
jeder HiFi-Anlagemit Sicherheit ein 
gutesBildab. 


VENEN ELLE en — 
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KV-2722 ES 


KV-2724 ES 


Noch ein Clou - steckbare, 
kabellose Lautsprecher. Rechts 
und links. Und, wenn Sie 
wollen, auch drunter. 

Das ist einzigartig an dem neuen 
Trinitron Stereo-Konzept - sein 
variables Lautsprecherboxen-System. 
Damit Sie sich Ihren Farbfernseher 
individuell gestalten und ihn seiner 
Umgebung harmonisch anpassen 
können. Denn außer der Ohne- 
Boxen-Version können Sie zwei 
weitere Möglichkeiten wählen - 
Seitenboxen rechts und links neben 
dem Bildschirm oder Unterboxen. 
Dabei werden die kabellosen (!) Laut- 
sprecherboxen ganz nach Wunsch 
so oder so aufgesteckt. 


Und um die Flexibilität komplett zu 
machen - für alle 3 Versionen gibt 
es einen asymmetrischen Standfuß 
als Sonderzubehör, der das neue 
Sony Design äußerst effektvoll 
unterstützt. Bliebe nur noch zu 
sagen, daß diese ungewöhnlichen 
neuen Sony Farbfernseher natür- 
lich infrarot-fernbedient werden. 


SONY 


Und wenn Sie sich nun auf dieSuche 
nach dem ersten Stereo-Farbfern- 
seher, der sich seiner Umgebung an- 
paßt, begeben, sollten Sie beson- 
ders auf dieses Zeichen achten. Sie 
finden es bei all den Fachhändlern, 
die Ihnen das neuartige Trinitron 
Stereo-Konzept eingehend vor- 
führen und Sie fachkundig beraten 
werden. 


PLAYBOY 


128 


ROLLS, DER TEUF EL (Fortsetzung von Seite 98) 


sie auf meinen Leidensbericht mit einem 
schroffen „Das ist äußerst unangenehm. 
Aber haben Sie auch alle Weisungen be- 
folgt?“ Beklagte ich daraufhin mein Pech 
mit dem Auto, instruierten sie mich vor- 
wurfsvoll: „Das ist ein ganz besonderes 
Fahrzeug, deshalb bedarf es auch ganz 
besonderer Sorgfalt.“ Als ich einmal die 
zahlreichen Risse im Lack reklamierte, 
wurde ich in ärgerlichem Ton zurechtge- 
wiesen: „Die Farbe ist extrem weich, sie 
verleiht dem Rolls-Royce seinen speziel- 
len seidigen Glanz.“ Jeglichem Ärger mit 
dem Auto lag unweigerlich eine Fehlbe- 
handlung oder ein Unverständnis meiner- 
seits zugrunde. 

Die Rolls-Royce-Leute übernahmen 
die Kosten für das neue Getriebe, aber 
die Abschleppgebühren mußte ich ein- 
klagen. Die Enttäuschung über mein 
Traumgefährt wurde noch größer, als ich 
wenig später erfuhr, daß die komplette 
Getriebeautomatik samt Drehmoment- 


wandler von General Motors stammt. 
Ferner ist das Kassettengerät japanisch, 
das Radio deutsch und die Klimaanlage 
ist in wesentlichen Teilen amerikanisch. 
Unter seiner wunderschönen Karosserie 
war der Rolls nahezu identisch mit all den 
Dutzendkarren, denen ich hochmütig ent- 
ronnen zu sein glaubte! Deshalb begann 
ich, mein Auto mit einer schönen Frau zu 
vergleichen, die ich jahrelang aus der Fer- 
ne verehrte und die mir jetzt, da ich sie 
endlich erobert hatte, ins Ohr flüsterte: 
„Ich bin Nutte in Bombay gewesen.“ 

Mit dem neuen Getriebe wurde es auch 
nicht besser. Der Rolls hatte unentwegt 
technische Mängel, und ich bekam Angst, 
ihn zu benutzen. In der Regel fuhr ich ihn 
nicht mehr als zehn Blocks weit, über- 
zeugt davon, daß er niemals heil aus New 
York herauskommen würde. Die Fenster 
klemmten, und es kostete mich 2500 
Mark, damit sie während der drei Jahre 
funktionierten, die ich das Auto besaß. 


Das Kühlaggregat der Klimaanlage ver- 
eiste. Die Reparatur verschlang 1875 
Mark. Anschließend liefen Heizung und 
Kühlung nie mehr richtig. Es kam oft ge- 
nug vor, daß die Klimaanlage mitten im 
Sommer brüllende Hitze lieferte. Der Mo- 
tor lief heiß zum Unkostenbeitrag von be- 
scheidenen 3000 Mark. Und der Küh- 
lungsschlauch riß, was Reparaturen in 
Höhe von 2452 Mark zur Folge hatte. 
Nach 1600 Kilometern gab der Tachome- 
ter seinen Geist auf. Er wurde für 1250 
Mark repariert und zeigte dann nie mehr 
die richtige Geschwindigkeit an, was 
mir mehrere Strafzettel einbrachte. Die 
katalytische Abgasentgiftung geriet nach 
4800 Kilometern außer Rand und Band, 
verschmorte den Bodenteppich und den 
ledernen Fahrersitz so gründlich, daß 
mein Auto, obwohl der Sitz neu bezogen 
wurde, noch nach Monaten wie eine Räu- 
cherkammer auf Rädern roch. Dieses 
Fiasko kostete 2500 Mark. 

Als ich beschloß, den Rolls mit einem 
Schiebedach auszurüsten, packte die Leu- 
te in der Niederlassung das Entsetzen: 
Man fahre einen Rolls-Royce entweder 
geschlossen oder als Kabriolett, aber doch 
nicht als Mischmasch. Sie rächten sich, 
indem sie den Auftrag wochenlang nicht 
ausführten. Und dann beliefen sich die 
Kosten für das Schiebedach auf 5750 
Mark. Wirklich dicht schloß es nie. 

Zu all diesen Ausgaben muß man noch 
die jährliche Versicherungsprämie von 
20 000 Mark sowie die 33,6 Liter Benzin 
rechnen, die der Rolls in der Stadt auf 
100 Kilometer schluckte. Das bereitete 
mir zunehmend Herzschmerzen, die nur 
in einem Infarkt enden konnten. Der 
ideale Rolls-Royce-Besitzer benötigt die 
Geduld eines Hiob und das jährliche Ein- 
kommen eines Ölscheichs. Leider besaß 
ich weder das eine noch das andere. 

Die nächste Katastrophe ereignete sich, 
als ich mit dem Rolls zur 86. Straße fuhr, 
wo ich mich mit Hot dogs vollzuschlingen 
gedachte. Die Besitzer zweier nebenein- 
anderliegender Hot-dog-Stände hatten 
sich auf einen vielbeachteten Preiskrieg 
eingelassen, weshalb man eine Woche 
lang zwei Hot dogs zum Preis von einem 
bekommen konnte. Im Herzen noch im- 
mer der knickrige kleine Junge aus Brook- 
lyn, konnte ich doch unmöglich der Kom- 
bination widerstehen, Geld zu sparen, 
meinen Heißhunger zu stillen und gleich- 
zeitig noch Eindruck zu schinden. Im 
Rolls bei einem Hot-dog-Stand vorzufah- 
ren, entsprach meiner Vorstellung von 
wirklicher Klasse. Außerdem war es eine 
irre Gelegenheit, Weiber aufzureißen. 

In Höhe der 80. Straße blinkte ein rotes 
Licht am Armaturenbrett auf. Aber ich 
maß dem keine Bedeutung bei und fuhr 
weiter, ohne daß etwas geschah. Um ehr- 
lich zu sein, die Betriebsanleitung, kostbar 


gi, die wenigen 
ie mehr verlangen. 


Der Sekt, der unseren Namen trägt, verdank 

seinen eigenständigen Charakter ausgewählten deutscher 
Rieslingweinen. Zur feinen Ausgewogenheit un 
Abrundung seines unnachahmlichen Bukett: 

dienen uns die rassigen und stahligen Weine, die sei 
altersher im Bereich Johannisberg im Rheingau und in de 
Fürst von Metternich’schen Domäne kultiviert werden 


Paur-Arrons Fürst von METTERNICH 


Fürst von 


Fürst von Metternich gibt es in den Cuvees „trocken‘, „extra trocken“ und als „Brut Jahrgang“. Fürst von Metternich Sektkellerei GmbH, Johannisberg im Rheingaı 


Der Audi 80 C läßt kaum eine 
technische Möglichkeit offen, um mög- 
lichst viel Benzin zu sparen. So entwik- 
kelt sein 44-kW-(60-PS-)Motor schon 
bei niedrigen Drehzahlen ein unge- 
wöhnlich hohes Drehmoment. In Ver- 
bindung mit dem langübersetzten 3+E- 
Getriebe spart der Motor Benzin vom 
Anfahren an. Eine spezielle Saugrohr- 
vorwärmung, genannt „Igel“, verkürzt 
die verbrauchsintensive Kaltlaufphase 
auf ein Minimum. Zusammen mit 
der elektronischen Zündanlage, einem 
Zwei-Stufen-Registervergaser, der ge- 
wichtsgünstigen Bauweise und seiner 
guten aerodynamischen Form wird aus 
einem der komfortabelsten Autos seiner 
Klasse einer der sparsamsten Benziner 
der Welt. 


benzin» 


Normalbenzin-Verbrauch für den 44-kW-(60-PS-) 
Motor in Liter/100 km: 


90 km/h 120 km/h Stadtzyklus 
5,1 6,9 8,2 


Ermittelt nach DIN 70030. Abweichend von den in der DIN | 
festgelegten Schaltpunkten für den Stadtzyklus können unter 
Beachtung der Schaltanzeige 7,5 Liter/100 km erreicht werden. 


etzt das Sonderangebot der V.A.G Leasing bei 
hrem V.A.G Partner. 


ı Sie an nichts, 
am Benzin. 


“Audi80C. 


Trotz allem Komfort und Platz für 5 Personen plus Gepäck ist 
der Audi 80 C ein ausgesprochen seltener Kunde an Tankstellen. 
Je nach Fahrweise kommen Sie mit einer Tankfüllung bequem 
800 Kilometer weit. Audi. Gelassen fahren mit perfekter Technik. 


BF 


Bei Ihrem V.A.G Partner. 


PLAYBOY 


gebunden wie eine Sammlerausgabe, 
schüchterte mich so ein, daß ich sie nie- 
mals richtig durchgelesen und infolgedes- 
sen auch keine Ahnung hatte, was das rote 
Licht wohl bedeuten könne. Nachdem ich 
acht Würstchen vertilgt hatte, quetschte 
ich mich hinters Steuer und mußte fest- 
stellen, daß der Wagen nicht ansprang. 

Diesmal, es war ja ein Dienstag, war die 
Niederlassung geöffnet. Und nachdem sie 
das Fahrzeug überprüft hatten, teilten sie 
mir munter mit, das Auto benötige - bei 
einem Kilometerstand von 5632 - einen 
neuen Motor. Die Kosten veranschlagten 
sie mit 28 750 Mark. Nach Meinung der 
Experten mußte ein Steinchen ins emp- 
findliche Innere des Autos geraten sein 
und dort einen irreparablen Schaden an- 
gerichtet haben. Und einhellig vertraten 
sie die Ansicht, daß die Schuld ganz auf 
meiner Seite lag. Ich hätte unverzüglich 
beim Aufleuchten des roten Lichtes 
anhalten müssen. Der Motor lief nicht auf 
Garantie, und der Händler zeigte auch 
kein Mitleid mit mir. 

Es dauerte viereinhalb Monate, bis sie 
den Rolls repariert hatten. Immerhin be- 
deutete seine Abwesenheit eine Erleichte- 
rung für mich, da ich während dieser Zeit 
keine Garagenmiete blechen mußte. 
Zwar gab ich mich weiter meinen Träu- 
men von einem gehobenen Daseinszu- 
stand hin, doch kaufte ich mir vor- 
sichtshalber einen Jeep und eine Limousi- 
ne für den täglichen Gebrauch. Der Rolls 
blieb nur noch den ganz besonderen und 
symbolträchtigen Anlässen vorbehalten, 
also Theaterbesuchen oder Fahrten zu 
den Verwandten meiner Frau. Doch dann 
wurde er von einem Chauffeur gelenkt, 
weil ich dem emotionalen Streß nicht 
mehr gewachsen war. 

Als sie in der Niederlassung hörten, daß 


132 ich einen Fahrer engagiert hätte, schlugen 


sie mir unverfroren vor, ihn für die 
Kleinigkeit von 12500 Mark auf ihren 
speziellen Lehrgang für Rolls-Royce- 
Chauffeure nach London zu schicken. Das 
reizte mein Statusdenken, doch dieses 
eine Mal wenigstens widerstand ich. Ich 
hatte auch das dumpfe Gefühl, die zwölf- 
einhalb Riesen noch für künftige Repara- 
turen ausgeben zu müssen. 

Nach 480 Kilometer Fahrstrecke seit 
dem Motorwechsel wurde der Wagen le- 
prakrank. Bei jedem Ausflug verlor er 
irgendwelche Teile und verschmutzte so 
New Yorks Straßen mit dem teuersten Ab- 
fall der Welt. 

Ich bestieg das Auto nur noch, wenn ich 
zu viel Zeit hatte. Und vorsorglich kalku- 
lierte ich jedesmal eine Stunde extra ein 
für jede nur denkbare Panne. Ich spürte, 
wie sich die Liebe zu meinem Rolls- 
Royce langsam in Haß verwandelte. Das 
Auto demütigte mich auf jeder Fahrt. Es 
war zum Geier geworden, der mir im Ge- 
nick saß, um mich vor dem Rest der Welt 
lächerlich zu machen. Und ich wünschte 
mir nichts sehnlicher, als daß die Scheiß- 
karre vor der Rolls-Royce-Niederlassung 
auf der 57. Straße zu Schrott zerfiele, vor 
den Augen des Händlers, der mich immer 
für verachtenswert und für unter seiner 
Würde gehalten hatte. 

Das schmachvolle Ende kam, als der 
Rolls zu kochen anfing. Ich war auf dem 
Weg zum Flughafen La Guardia, um nach 
Kalifornien zu fliegen. Ich hatte es fast 
geschafft, als der Keilriemen riß. Es gab 
ein dröhnendes Geräusch, gleichzeitig 
schoß der Temperaturanzeiger hoch und 
ein Lichtgeblitze begann wie zu Silvester 
am Times Square. Wenig später kam der 
Rolls-Royce knirschend zum Stehen, Op- 
fer eines inneren Hitzschlages. Und wäh- 
rend ich schweißgebadet zum Terminal 
lief, wußte ich, sein Ende war gekommen. 


Erstaunlicherweise war es überhaupt 
nicht schwer, das Auto loszuwerden. Ich 
verkaufte es zum Bruchteil seines Wertes 
(ein Verlust, der mir billig schien, befrei- 
te er mich doch endlich von allem Ärger) 
an meinen Freund Stanley. Er ist genau 
wie ich ein Neureicher, der den Leuten 
imponieren möchte und dabei keine Ko- 
sten scheut. Trotz meiner wiederholten 
Warnungen wollte er die Kiste haben und 
glaubte dabei noch, einen guten Fang zu 
machen. Der Grund, warum ich Stanley 
schließlich den Rolls verkaufte, war, daß 
er mir gelobte, ich wäre immer in sei- 
nem Restaurant willkommen, gleichgül- 
tig, welche Kopfschmerzen ihm das Auto 
auch bereiten mochte. 

Mein Freund hält sich einen Mechani- 
ker für die Wartung des Rolls und ich 
schwöre, der Junge ist ständig im Einsatz. 
Es erfüllt mich auch mit großer Genug- 
tuung, wenn ich die besoffenen Penner an 
den Rolls pinkeln sehe, wann immer ich 
Stanleys Laden aufsuche. 

An dieser Stelle sollte ich wohl noch 
erwähnen, daß der Rolls nicht nur als 
Transportmittel ein Versager war, son- 
dern noch mehr als Liebeslockmittel-und 
Stimulans. Natürlich wurden die Frauen 
von diesem Auto angezogen wie die Mot- 
ten vom Licht. Aber fast regelmäßig stellte 
sich heraus, daß die Schönheit meiner 
Wahl an geistiger oder sozialer Verirrung 
litt, was eine sexuelle Eroberung einfach 
unmöglich machte. Mir ist rückblickend, 
als sei ich nie weiter als drei Blocks gefah- 
ren, bevor ich irgendeine Entschuldigung 
stammelte und das Girl aussteigen ließ. 
Die wenigen Male, wo ich eine mitnahm, 
die nicht gestört oder so blödsinnig war, 
Kaugummi zu kauen und gleichzeitig ei- 
nen Orgasmus vortäuschen zu wollen, 
war ich derart nervös wegen des Autos, 
daß ich mich partout nicht auf die 
Feinheiten einer Verführung konzentrie- 
ren konnte. Beialldem Geld, das der Rolls 
kostete, bin ich mit ihm auch noch weni- 
ger zum Zug gekommen, als wenn ich zu 
Fuß oder mit dem Jeep unterwegs war. 

Und da wir schon vom Geld sprechen: 
In den drei Jahren, die ich ihn besaß, hat 
mich der Rolls 119467 Mark gekostet, 
fast 15 000 Mark mehr als sein Kaufpreis. 

. 

Heute bin ich stolz darauf, nicht nur 
weniger zu wiegen - nur noch ranke 160 
Pfund -, sondern auch nicht mehr so 
scharf zu sein auf die leeren Symbole des 
Statusdenkens. An meinen Rolls-Royce 
denke ich soviel wie an Richard Nixon, 
das heißt, so wenig wie möglich. Aber 
wenn ich heute einen Politiker treffe, an 
dessen Integrität ich Zweifel hege, frage 
ich mich als erstes: „Würdest du von die- 
sem Mann einen Rolls-Royce kaufen?“ 


Sich eine Harley-Davidson satteln. Oder ein Pferd. Im Schlauchboot durch tosende 
Ströme schnellen. Oder mit Allradantrieb durchs Land der Canyons und Kakteen. Kein Hotel 
hat mehr Sterne als der Himmel hier draußen. Asphalt nur alle paar Tage. en 


Action Tag für Tag. Erlebnisse zwischen Broadway und Grand Canyon Über 1 
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&) Katalog '83 im DER-Reisebüro oder auf Anfrage bei DER, Deutsches Reisebüro GmbH, Eschersheimer Landstraße 25-27, 6000 Frankfurt 1 
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EDEL-METALL 


Reine Häschensache sind Ohrstecker und 
Halskette mit dem PLAYBOY-Emblem. Beide 
Teile aus Silber kosten zusammen 80 Mark. 
Über PLAYBOY-Leserservice, Postfach 38 02 22, 
8000 München 38. Scheck beilegen oder auf 
das Postscheckkonto 286 723-806 überweisen. 


EIGENBELEG 


Auf Mark und Pfennig rechnet der Auto-Computer „Autojour- 
nal“ ab. Das Kästchen führt Statistik, zeigt exakt den Verbrauch 
an und gibt auf Befehl alles mit Hilfe eines Druckers schriftlich. 
Die Belege werden vom Finanzamt übrigens anerkannt. 1850 
Mark über Hubert Vogl, An Boerns Soll 93, 2110 Buchholz. 


EIDGENOSSE 


Mächtig Dampf läßt die nur acht Zentimeter 
lange „Mini-Steam“ ab. Die winzige Dampfma- 
schine wird von Schweizer Uhrmachern in 
Messing handgearbeitet und ist voll funktions- 
tüchtig. Rund 350 Mark über Mögling & Lem- 
ke, Flurstraße 160, 5657 Haan bei Düsseldorf. 


Cognac Courvoisier 
„(art de vivre francais 4 


COGNAC 


COURVOISIER 


© Courvoisier SA - 1983 
Doornkaat Spirituosen-Import 
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MAXI-VISION 


Wer lieber mehr hat, kann sich nun auch am 
Fernseher bedienen - per Vorsatzlupe. Die 
Scheiben (Maximal-Diagonale: ein Meter) ver- 
größern das Bild verzerrungsfrei und lassen es 
plastischer erscheinen. Ab 150 Mark über Klaus 
Thomson, Bilker Allee 57, 4000 Düsseldorf 1. 


Y-V=R=RS: 


MIKROBE 


Das Walkman-Fieber breitet sich weiter aus. Der neueste 
Erreger kommt von Olympus: der SR-11, eine Kombination 
aus Mikrokassettenrecorder und Stereoradio. Das Kasset- 
tenteil ist reineisentauglich und auch für den Betrieb an 
der Heimanlage ausgerüstet. Komplett mit Kopfhörer und 
abschraubbarer Antenne: etwa 450 Mark im Fachhandel. 


MASSARBEIT 
Entscheiden Sie sich: entweder ein Mercedes 540 K Roadster 
oder ein neuer Mittelklassewagen. Sie kosten dasselbe: rund 
15000 Mark. Und perfekt sind sie beide, auch das Mercedes- 
Modell im Maßstab 1 zu 8: Lederausstattung, Kompressormotor, 
Speichenräder, Dreischichtenlackierung. Weitere Informationen 
über Firma Danhausen, Kleinkölnstraße 20-22, 5100 Aachen. 


Morgens hin, abends zurück: 
das City-Jet-Programm der Lufthansa. 


HO&M LH 49/82 a 


Zum Beispiel Hamburg-München oder 
Frankfurt-Bremen: morgens hin, abends 
zurück. Sie sparen Zeit, Übernachtungen 
und damit Geld und - nicht zuletzt - Nerven. 


Neu ist der Intervallverkehr: er verbindet 
bestimmte Städte bis zu 18mal täglich. 


Neu ist auch der Spezial-Tarif Innerdeutsch: 
Sie sparen auf ausgewählten Flügen bis zu 
20% gegenüber dem Normaltarif. 


Für eilige Geschäftsreisende, die scharf 
rechnen, gibt es keine Alternative: sondern 
das City-Jet-Programm der Lufthansa. 


Fragen Sie Ihr Reise- oder Frachtbüro mit 
Lufthansa-Agentur. 


& Der Unterschied ist Lufthansa 
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SING MIR DEN BLUES (Fortsetzung von Seite 78) 


beleidigt. „Nächtelang, mein Freund.“ 

„Sing mal Strange Fruit.“ 

„Bist du verrückt?“ 

„Los“, sage ich, „ganz leise. Erzähl 
einfach die Geschichte.“ 

Ihr Gesichtsausdruck wechselt von be- 
leidigt zu mitleidig. Irgendwie habe ich 
das Gefühl, daß sie mir gleich den Kopf 
tätscheln wird. Aber sie tätschelt nicht. 

„Hör mit diesem Unsinn auf“, sagt sie 
fast freundlich, „komm, trink noch einen.“ 

Sie bestellt zwei Scotch ohne Eis, und 
der Puertoricaner neben ihr hat blanken 
Haß in den Augen. Ich werde auf ihn 
achtgeben müssen und seine Drinks 
zählen, besoffene Puertoricaner haben 
seltsame Begriffe von Mannesehre, und 
wenn sie richtig wütend sind, sind sie 
gefährlicher als New Yorker Polizisten 
mit irischen Großeltern. 

Wir heben die Gläser, und ich will 
irgend etwas Nettes sagen, aber weil mir 
nichts einfällt, sage ich einfach: „Auf Billie 


Holiday, die wunderbarste aller wunder- 
baren schwarzen Sängerinnen.“ 

Die schwarze Prinzessin wedelt mit 
ihrer langfingerigen linken Hand. Dann 
stößt sie sanft ihr Glas gegen meines. Es 
klingt, als hätte Art Tatum eine seiner kost- 
baren Noten aus seinem Piano getupft. 

„Cheers“, sagt sie, „auf Billie.“ 

Wir trinken. Sie blickt in den Spiegel 
und nimmt einen Schluck, der Übung 
verrät. Sie stellt ihr Glas auf die Theke, 
und ihre Augen suchen mein Gesicht im 
Spiegel. 

Sie sagt: „Du bist komisch.“ 

„Nicht wirklich“, antworte ich beschei- 
den, „ich sehe nur so aus.“ 

„Ach, hör auf. Ich hab so das Gefühl, 
daß Musik dir wirklich etwas bedeutet.“ 

Wenn ein anderer das gesagt hätte, 
wäre ich weggelaufen. „Sicher, ich bin so 
'ne Art Albino.“ 

Sie hebt die linke Augenbraue und zau- 
bert ein paar kleine Falten auf ihre Stirn. 


„Der Herr Doktor wär’ jetzt soweit, Fräulein Selig“ 


„Na ja“, sage ich, „eigentlich bin ich 
so 'n richtig schwarzer Nigger, aber ir- 
gendwie haben sie bei der Geburt die 
Farben durcheinandergebracht.“ 

Wenn sie mir jetzt ihr Glas ins Gesicht 
schmeißt, werde ich sie fragen, ob das mit 
dem Nigger sie verletzt hat. Man kann so 
etwas sagen in New York, man kann hier 
alles sagen, es ist nur eine Frage des 
Tonfalls und der Umstände. Man kann 
Nigger und alles mögliche sagen, ohne 
daß sie einem den Schädel einschlagen. 
Man muß nur das richtige Gefühl für die 
Sache haben. 

Die Dame Dianne dreht langsam ihren 
wohlgeformten Kopf, und ich entdecke 
dabei einen Muskel an ihrem Hals, den 
ich vorher nicht bemerkt hatte. Ich achte 
auch auf ihre rechte Hand, die mit der 
gleichen Langsamkeit nach dem Glas 
greift. So wie wir jetzt stehen, wird mich 
das Glas irgendwo links am Kopf treffen. 
Ich muß mir das gefallen lassen, weil sonst 
die Frage, ob das mit dem Nigger sie 
verletzt hat, nicht mehr witzig ist. 

Sie sieht mich an, und in ihren Augen 
ist irgend etwas, das mich innerlich in 
Deckung gehen läßt. Schade, denke ich, 
hätte schön werden können. Das Gerede 
der Büromenschen, Lagerarbeiter und 
Sekretärinnen klingt nur noch wie ein 
leises, weit entferntes Blubbern in meinen 
Ohren, und das Abendlicht, das rotbraun- 
violett durch die staubigen Scheiben 
drängt, zeichnet harte Schatten in die 
müden Gesichter. Und dann lacht die 
Lady. Sie lacht wie jemand, der eine 
Entscheidung getroffen hat und sich für 
Lachen entschieden hat. 

„Motherfucker“, sagt sie gutgelaunt und 
tippt ihr Glas gegen meins. „Touche.“ 

Das einzige, was mich jetzt noch stört in 
dieser Stadt, ist die Musikbox mit ihrem 
Simon-and-Garfunkel-Zeugs, aber damit 
kann ich leben. 

Die schwarze Prinzessin trinkt den 
nächsten Scotch auf meine Rechnung und 
der übernächste geht auf ihre, und wenn 
sich unsere Blicke im Spiegel begegnen, 
grinsen wir beide ein bißchen. Sie redet 
wenig, irgendwie weiß ich, daß ich sie 
nicht stören darf. Zwischen dem fünften 
und dem sechsten Scotch sagt sie: „Ich 
glaub’, ich hab’s.“ 

Ich wußte, daß sie mit irgend etwas 
kommen würde. „Was hast du?“ 

„Hör mal zu.“ Ich rücke dichtanssieran, 
und dabei spüre ich ihre Wärme und noch 
etwas, von dem ich noch nicht genau 
weiß, was es ist. Und dann erzählt sie mir 
leise die Geschichte von den seltsamen 
Früchten, die an den Bäumen hängen. 

Nach ein paar Takten ist dieses kalte 
Gefühl wieder da, das im Nacken beginnt 
und ganz sanft den Rücken runterrieselt. 
Der Blues macht sich breit, und ich sehe 
die Früchte hängen. Man hat sie damals 


ELVIS UE 
FINANZIELL BLEIBT ER IMMER AUF DEM TEPPICH. 


MANTIA GTY/E. 


Faszination der Leistung. Sport- 
liche Bestform außen und innen. 
Und wirtschaftlich von Anfang an: 


der Manta GT/E. 

Das Fahrerlebnis: Recarositze geben 
sicheren Halt. Handliches Sportienkrad, über- 
sichtliche Sportinstrumente zu Ihrer exakten 
Information. Starten Sie das dynamische 
2.0 E-Triebwerk - erleben Sie die spontane 
Kraftentfaltung der 81 kW (110 PS): mit LE- 
Jetronic, Schubabschaltung, elektronischer 
Hochleistungszündung - modernste Techno- 
logie, die Leistung und Wirtschaftlichkeit 
garantiert. Sportfahrwerk, Breitreifen auf 
Leichtmetallfelgen, sportlich-direkte Lenk- 
übersetzung - es macht Freude, den 
Manta GT/E sicher um Kurven zu lenken. 

Unverwechselbar, rassig, aerodynamisch 
optimiert: die Karosserie mit Front-, Heck- 
und Seitenspoilern. Zusammen mit dem 
serienmäßigen 5-Gang-Getriebe steht sie für 
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immer auf dem Teppich. Denn schon der Preis 
von DM 20020.- (unverbindliche Preis- 
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immer eine Weile hängen lassen an 
diesen großen Bäumen, und sie schaukel- 
ten mit heraushängender Zunge sanft im 
Wind: gelynchte Neger, Strange Fruit. 

Die Negerin erzählt diese Geschichte, 
als wäre sie dabeigewesen. Und weil sie 
eine richtige, sehr schwarze Negerin ist, 
die Billie Holidays magische Stimme hat, 
kann sie die Geschichte nur auf Billies 
Art erzählen: Sie singt. Ihre Augen sind 
stumpf und glanzlos, jetzt uralte Neger- 
augen, die alles gesehen haben, was man 
nicht sehen sollte, und sie ist die Frau, die 
Mutter und die Geliebte, der man das 
Herz zertrampelt hat. 

Sie singt, und sie singt für mich, einen 
von diesen Weißen, die sie nicht beson- 
ders gut leiden kann. 

Warum hat sie gesagt, daß sie nicht 
singen kann? Der Blues kommt über 
diesen alten Saloon zwischen Lafayette 
und Bovery, schwarz und schön und 
traurig, aber das merken nur wir beide. 
Die New Yorker um uns herum haben 
ihren Spaß an dem Simon-and-Garfunkel- 
Gejammer, das da aus der Musikbox 
kommt, und lassen die Lady und mich auf 
einer kleinen, warmen Insel. Nur der 
Barmann schickt einen kurzen Blick rüber, 
und an dem ist nichts auszusetzen. 

Die Lady kommt mit der schwierigen 
Nummer wunderbar zurecht, singt ganz 
leise und breitet diese seltsame Geschich- 
te vor mir aus wie einen Teppich aus 
sehr schwarzem Leid und kostbaren, 
schwarzen Noten. 


Southern trees bear strange fruit. 

Blood on the leaves and blood at the fruit. 
Black bodies swinging in the southern breeze. 
Strange fruit hanging from the poplar trees. 


Und ich höre. Ich höre dich, Lady Day, 
und ich bin ganz der deine. Ich bin dein 
eingeschrumpfter Weißer mit der Kälte 
im Rücken und den heißen Augen. Der 
Blues hat mich gepackt, Lady, er hat mich 
richtig erwischt und macht mir das Atmen 
schwer. Aber es ist gut, daß er mich 
erwischt hat, ich hatte ihn schon fast 
vergessen. Laß mich nur nicht mit ihm 
allein. 

Sie beendet das Lied mit einem Ton, 
der tief in ihrer Kehle vibriert und wie das 
unterdrückte Schluchzen eines Kindes 
klingt. Danach wird es sehr still auf 
unserer Insel. Ich brauche lange, um an 
diese abgenutzte Theke zurückzufinden, 
und dann brauche ich einen großen 
Scotch. Ich mag nicht reden. Dianne 
blickt mich von der Seite an und hat einen 
fragenden Ausdruck im Gesicht. Sie will 
etwas wissen, und sie will es gleich wissen. 

„Gut“, sage ich leise, „sehr gut. Ich 
habe eben einen Engel singen hören.“ 

Sie atmet einmal tief durch und bringt 
dabei einiges in Bewegung, und dann 


140 lacht sie dieses tiefe, kehlige Lachen, das 


ich so sehr mag. „Shit“, sagt sie, „you make 
me feel like a star.“ 

„Lady“, antworte ich mit Überzeugung, 
„du bist einer.“ 

„Shit, ich bin eine blöde Negerin, die 
von einem blöden Weißen einen guten 
Tip gekriegt hat, das ist alles.“ 

Ich verstehe nicht, was sie meint, aber 
ich habe das Gefühl, ein paar Punkte 
gesammelt zu haben. 

„Ganz einfach“, sagt sie. „Ich habe 
immer geglaubt, ich müßte so gut wie Billie 
singen. Aber das kann kein Mensch, und 
das hat mich verrückt gemacht. Und 
darum habe ich geglaubt, daß ich nicht 
singen kann. Du hast mir gesagt, daß ich 
die Geschichte erzählen soll. Du hast 
gesagt: Erzähl einfach die Geschichte, 
ganz leise.“ 

„Na und?“ sage ich mit dem schlichten 
Stolz eines Weltmeisters. 

„Mann, du hast gewußt, wie ich sie 
erzählen würde. Blöde schwarze Nigger 
können eine solche Nummer doch nicht 
einfach so runterleiern.“ 

Sie strahlt mich an, und wieder habe ich 
das gute Gefühl, ein paar Punkte zu 
machen. Ich bin ein Weißer, der sich in 
die Angelegenheiten einer schönen, gro- 
Ben New Yorker Negerin gemischt hat, 
und irgend jemand muß dabei auf mich 
aufgepaßt haben. In ihren Augen sehe ich 
etwas, das mich zum Helden machen 
könnte und noch etwas anderes, das ich 
nicht deuten kann. 

So sieht deine Abneigung gegen Weiße 
aus, denke ich. Wunderbar. Vielleicht hat 
sie doch auf einen weißen Schönheitskö- 
nig wie mich gewartet, und der muß jetzt 
nur aufpassen und die Signale richtig 
deuten. Aber zuerst muß ich diese selt- 
samen Früchte aus meinem Kopf ver- 
scheuchen. 

Sie lynchen sie immer noch, denke ich, 
nur machen sie das heute anders. Aber 
schlag dir das jetzt aus dem Kopf, es ist 
nicht der Moment dafür. Ihre Augen und 
alles andere machen es mir leicht, nicht 
daran zu denken. 

„Lady“, sage ich leise und habe wieder 
Schwierigkeiten mit meiner Stimme. 

Die Lady zeigt eine Menge sehr weißer 
Zähne und tippt ihr Glas gegen meins. 
„Cheers, Albino.“ 

„Cheers, Lady.“ - 

Ich zeige auch ein paar Zähne, nich 
so weiß und nicht so schön, aber das ist 
mir egal. 

Wir trinken, und jetzt sehe ich ganz 
deutlich, was ich sehen wollte. Ihre 
schwarzen Einmeterachtzig auf weißen 
Laken. Jetzt bin ich sicher. Und neben ihr 
sehe ich mein pickliges schweinchenrosa 
Gestell, das man bei dezenter Beleuch- 
tung für ein zartes Braun halten könnte. 

Doch wohin? 

Mein 15-Dollar-Hotel mit der knopf- 


äugigen Chinesin hinter der Kasse ist 
für schwarz-weiße Romantik ein bißchen 
klamm, und die Laken sind auch nicht so, 
wie ich sie mir wünsche. Und bei ihr? 

Was ist, wenn sie sagt: „Okay, gehen 
wir?“ Dann muß ich diese lächerliche 
Frage stellen, denn wir sind in New York, 
und hier läuft kein Mensch blind irgend- 
wo rein, auch nicht mit einer schwarzen 
Prinzessin, die Billie Holidays magische 
Stimme hat. 

Ich müßte fragen: „Wohin?“ 

Wenn sie dann sagt: „Zu mir“, müßte 
ich wieder fragen: „Wo ist das?“ Und 
wenn sie antwortet: „In Harlem“, muß 
ich zeigen, wer ich bin und wieviel sie mir 
bedeutet. Ihre Augen werden vollkom- 
men ruhig mein Gesicht studieren und 
jede Regung wahrnehmen, und ein einzi- 
ges Zögern wird sie denken lassen: „Auch 
nur ein weißer Scheißer.“ 

Und alles ist dann vorbei. 

Aber ich darf das Ganze nicht auf 
morgen verschieben, morgen kann das, 
was jetzt warm und vertraut ist, schon 
wieder kalt und formell sein. Und wenn 
sie sagt: „In Harlem“, werde ich mit ihr 
nach Harlem gehen. 

Sie blickt wieder in den Spiegel hinter 
der Bar und hat ein glückliches Leuchten 
im Gesicht. 

„Na endlich“, sagt sie und dreht sich 
mit Schwung in Richtung Eingang. Eine 
kleine zarte Blonde mit sehr kurzem Haar 
und Porzellanaugen bahnt sich einen 
Weg durch die Menge. Auch sie hat ein 
glückliches Leuchten im Gesicht. 

„Na endlich“, sagt die Negerin noch 
einmal, und dann drückt sie die Blonde 
zärtlich an sich und küßt sie auf beide 
Wangen. 

Die Blonde flüstert ihr etwas ins Ohr, 
und sie lacht dieses tiefe, kehlige Neger- 
lachen, das mir so sehr gefällt, und ihre 
langen, dunklen Hände streicheln sanft 
über kurzgeschnittenes Blondhaar. Der 
Puertoricaner sieht zu mir rüber und lä- 
chelt höhnisch. Ich stelle leise mein Glas 
auf die Theke und schiebe mich durch die 
Menge. 

Die beiden Sekretärinnen, denen New 
York zu dreckig ist, sitzen mit zwei 
dicklichen Angestellten an einem Tisch 
und machen einen zufriedenen Eindruck. 
Hinter mir höre ich die magische Stimme: 
„Albino'* 

Ich wende mich um, ohne stehen zu blei- 
ben, und in ihren Augen, die aus einem 
ganz normalen Mann einen Helden oder 
einen Narren machen können, sehe ich 
deutlich, daß wir uns sehr gut verstehen. 

„Bye, Lady.“ 

Ich bringe eine Art Grinsen zustande, 
und als ich draußen bin, geht mir wieder 
Strange Fruit im Kopf herum. 


I| wie in alter Zeit 
ein Zeichen 
| guter 
 baftl 


WIILTERASBSCDAHDILSPPPEE: 


‚Zur Rrone« 


Selbft heute nod) träumt fo mander Bürger, wenn aud) 
nur insgeheim, von ihr: von der adelnden Krone, die nad 
feiner Meinung das eigene Dafein glanzvoller, herrlicher und 
überhaupt erft fo richtig lebenswert maden könnte, obwohl 
er doch wiffen müßte, daß die alten Zeiten lange vorüber 
find, daß Kaifer, Könige und Fürften kaum noch bei den 
Mächtigen diefer Erde mitzählen. 


Aber nod vor hundert Jahren befaß eine jede Krone 
ihre Bedeutung und verlieh Macht — war Alntertan ein jeder, 
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der keine vorweifen konnte. And fo ein Gafthaus, das eine 
Krone im Schilde führte, war ganz gewiß ein befonders gutes 
Baus, das oftmals felbft Fürften oder gar Könige beherbergt 
hatte. 50 war die Krone im Schild vor dem Kaufe eine bemer: 
kenswerte Auszeihnung, die nur wenigen Wirten verliehen 
wurde — die Mauer;Krone im Löwen:Wappen des Kaufes 
Asbach zu Rüdesheim am Rhein jedoch, das jede Flafche 
Asbadı Hralt ziert, dürfen alle rechtfchaffenen Gaftronomen 
ihren Gäften darbieten, zum Zeichen, daß hier mit jedem 
Gläschen Asbad) Dlralt das Vefte vom Guten geboten wird. 


Im Asbad) Alralt ift der Geift des Weines! 


Peer rn 
rtsgei 

Ba ce: 

BMWR8O ST. 


Wetten, daß es mit 
keiner anderen 
mehr Spaß macht? 


Sie sind sportlich interessiert, tempe- 
ramentvoll und ehrgeizig und haben 
es auch beruflich schon zu Erfolgen 
gebracht. Es müßte Sie doch eigent- 
lich locken, sich wieder einmal etwas 
Neues zu erobern. Vor allen Dingen, 
wenn es so faszinierende Aspekte des 
Freiseins verspricht: 

Fahren Sie einmal Motorrad auf einer 
BMW. Lassen Sie sich auf ihr von 
neuen Sinneseindrücken stimulieren 
und erfahren Sie im wahrsten Sinn 
des Wortes einen völlig anderen Ge- 
fühlswert. 


Einer der besten Gründe, jetzt auf eine 
BMW aufzusteigen: BMW R 80 ST: 
Noch nie war es so leicht, eine 800er 
Straßenmaschine zu fahren. 

Die neue R 80 ST bietet Ihnen mit 
183kgund50PSeineHandlichkeitund 
Dynamik, wie man sie sich nur schwer 
besser vorstellen kann. 

Noch nie wog so viel Motorrad-Faszi- 
nation in der 800er Klasse so wenig. 
Und selten konnte beim Motorrad 
Technik mehr Fahrspaß auf die Straße 
bringen. 

Dazu ein Zitat von Testfachleuten aus 
»auto motor sport«, 16/82: »Die zier- 
liche 800er fasziniert durch eine Hand- 
lichkeit, wie man sie sonst allenfalls 
in der 250er Klasse finden kann.« 


Damit Sie eine der erregendsten Er- 
fahrungen von heute — das Hobby 
Motorradfahren - nicht verpassen: 
Schreiben Sie an BMW - wir informie- 
ren Sie ausführlich und nennen Ihnen 
den nächsten BMW Motorradhändler, 
der Ihnen z.B. bei einer Live-Vorstel- 
lung aufeiner Probefahrt demonstriert, 
wieviel neues Leben eine BMW Ihnen 
bieten kann. 


BMWRB80ST 
@ 800 cm’, 37 DIN kW (50 PS), 174 km/h 


@ 183 kg Trockengewicht 
® Two-in-one-Auspuffanlage 
@ BMW Monolever mit Monoshock 
@ Niederquerschnittsreifen 
@ DM 9.490,- unverbindliche Preis- 
empfehlung ab Werk, inkl. 
13% MwSt. 


BMW - Freude am Fahren 


> 


-Coupon""""""” 


Bitte senden Sie mir 


DJ] Ihr BMW Motorradhändler- 
Verzeichnis 

OD) das neueste BMW Motorrad-Infor- 
mationsmaterial 

U) Presse-Kommentare zum BMW 
Motorrad-Modellprogramm 


Absender: 


BMW Motorrad GmbH + Co 
Abteilung RM-M18/K 
Postfach 400360 


8000 München 40 
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GENOSSE, GUTT GESCHÄFT? (Fortsetzung von Seite 108) 


Glimmstengel im Aschenbecher aus. 
Dann öffnet sie ihre Handtasche und 
reicht mir einen Berg Geldnoten. Alles 
Dollar, sicher über 1000 Dollar. Plötzlich 
merke ich, wieviel Angst mit im Spiel ist. 
Larissas Gesicht ist bleich, Victors Hände 
krampfen sich nervös ums Lenkrad. 

Wenn die Polizei soviel Devisen bei La- 
rissa findet, verliert sie die Studienerlaub- 
nis und die Aufenthaltsgenehmigung für 
Moskau und bekommt einen Wohnort 
jenseits des gefürchteten 101-Kilometer- 
Strafradius zugewiesen. Falls sie schon ei- 
nen Eintrag hat wegen eines geringfügige- 
ren Delikts, weil sie mit einem Ausländer 
im Bett erwischt oder 100 Mark bei ihr 
gefunden wurden, bekommt sie 15 Tage 
Haft. Wer schon im Knast war, dem droht 
das Prostituierten-Straflager Pokrowski. 
Oder sogar drei Jahre Sibirien. Bei guter 
Führung bekäme Larissa ein Jahr ge- 
schenkt. Aber zwei Jahre ihrer Jugend wä- 
ren verloren. 

Larissa betritt mit mir den Berjoska- 
Laden, vorbei am „Schwejzar“, dem Tür- 
steher. Im Geschäft Amerikaner, Hollän- 
der, Deutsche, die sich um Pelzmützen 
reißen, die bei uns die Hälfte kosten. Die 
bunten hölzernen Matrjoschkas, die Pup- 
pen in der Puppe, kosten bis zu 90 Mark. 
In Singapur oder Hongkong würde man 
sie für 4 Mark herstellen. 

Larissa führt mich zu einem Tresen und 


trennt sich dann von mir. „Taschenschir- 
me“, sage ich zu der Verkäuferin im 
blauen Kittel. Sie stellt eine Schachtel vor 
mich hin. Es sind kleine Dinger, sechs 
Dollar das Stück, mit riesigen Gebrauchs- 
anweisungen in japanischer Schrift. Sie 
will mir einen grünen Schirm schmack- 
haft machen. „Ich nehme alle“, sage ich. 

„Alle?“ Sie starrt mich an. Und sofort 
schweift ihr Blick durch den Raum, sucht 
den Hehler für die Ware. Die Moskauer 
kennen ihre Leute. Langsam, zögernd 
schreibt sie den Verkaufsschein, und ich 
gehe damit zur Kasse. Dort sitzt eine älte- 
re, strenge Frau, eine der Linientreuen. 

„23?!“ herrscht sie mich an. „Wieso 23 
Schirme?!“ 

„Geschenke“, sage ich. Mein Herz 
klopft. Was gibt's eigentlich dafür? Aus- 
weisung aus der UdSSR oder schon ein 
bißchen Sibirien? Ich lege ihr das Geld in 
Dollar hin. 

„Deklaration“, sagt sie barsch. 

Ich reiche ihr meine Zolldeklaration, 
auf der die Einfuhr von 1800 Deutschen 
Mark eingetragen ist. Sie wird sofort 
stutzig. „Hier stehen Mark, und Sie haben 
Dollar?!“ 

Jetzt beginnt es gefährlich zu werden. 
Ich sehe Larissa vor dem Schaufenster. 
Sie hat den Laden bereits verlassen, ist 
schon geflüchtet. 20 Kunden schauen 
gebannt zur Kasse. „Moment“, sagt die 


„Heute nicht, Georg - Wilfried hat Kopfschmerzen“ 


Frau. Kurz darauf kommt ein Mann in 
Grau, betrachtet die Deklaration. „Wieso 
Dollar?“ fragt auch er. 

„Die habe ich gestern abend erhalten. 
Von einem Amerikaner.“ 

„Wo?“ 

„Im Hotel ‚Meschdunarodnaja‘, dem 
neuen großen Hotel.“ 

Er glaubt mir kein Wort. Aber der Na- 
me dieses futuristischen, von US-Firmen 
errichteten Welthandelszentrums flößt 
ihm Respekt ein. Er nickt, läßt mich mit 
den Schirmen ziehen. Draußen ist weder 
Larissa noch der Schiguli zu sehen. Ich 
schlendere mit den beiden orange-grünen 
Berjoska-Tüten voll heißer Ware an der 
Basilius-Kathedrale vorbei über den Ro- 
ten Platz. 

Ein junger Kerl mit langer Mähne, in 
Jeans und olivgrünem Uniformhemd, 
haut mich mit einem der üblichen Tricks 
an. Er hält mir einen Zettel unter die Nase, 
auf dem steht: „Bin taubstumm. Wollen 
Geld wechseln?“ 

Ich gebe dem armen Teufel 100 zu 80, 
so heimlich, daß es weder die Soldaten in 
ihren senffarbenen Mänteln noch die vie- 
len Milizen in Grau mit den roten Bän- 
dern an den Schirmmützen mitkriegen. 

Als ich jenseits des Manegeplatzes aus 
dem Fußgängertunnel herauskomme, legt 
sich eine Hand auf meine Schulter. Ich 
drehe mich um. Es ist Larissa. Wir gehen 
zu Victors Wagen, die Fahrt geht weiter, 
zum Berjoska-Laden am Hotel „Ukraina“. 
Dort kaufe ich zwölf Schirme. Nacheinan- 
der klappern wir sämtliche Berjoskas ab, 
zum Schluß den großen, zweistöckigen 
Selbstbedienungsladen für Ausländer am 
Luschnezki-Prospekt. Hier lasse ich es 
drauf ankommen. 70 Schirme haben sie 
noch: Ich kaufe sie alle. 

Erstaunlicherweise gibt's keine Schwie- 
rigkeiten. Die Erklärung: Hier versorgt 
sich das Personal der Botschaften. Man- 
cher Attache kauft schon mal großzügiger 
ein, um sein russisches Dienstmädchen 
und dessen Familie zu beschenken. 

Um 13 Uhr ist die Rundfahrt beendet. 
Victor blickt zuletzt mehr in den 
Rückspiegel als nach vorne. Auch Larissa 
scheint nur noch ein Nervenbündel zu 
sein, nicht mehr das aufreizende Mäd- 
chen vom Vorabend. Irgendwo im Stadt- 
teil Nagatino bringen Victor und Larissa 
die Tüten und Schachteln mit Taschen- 
schirmen in eine Wohnung. Wenig später 
sitzen wir bei Champanskoje, Borschtsch, 
Kotlety und Kuriza, den Hühnchen, im 
Valuta-Restaurant des Hotels „National“, 
einem der besten der Stadt. Wir ziehen 
Bilanz: 138 japanische Schirme haben wir 
erworben. Die beiden meinen, wir hät- 
ten uns ein Sechstel aller Schirme ge- 
schnappt, die den acht Moskauer Ber- 
joska-Läden zugeteilt worden waren. 

Pro Schirm bekomme ich einen Dollar. 


SCHOLZ 8 FRIENDS 20.82 
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Jetzt bin ich mit drin, einer von ihnen, 
einer von den 80 000. 

„Die Schirme werden für 80 Rubel das 
Stück auf dem schwarzen Markt abge- 
setzt“, verrät Larissa. Für sechs Dollar ge- 
ben sie im Schnitt zwölf Rubel. Also ver- 
dienten meine Moskauer Hehler an die- 
ser Transaktion insgesamt weit über 9000 
Rubel. 

„Und wieviel kriegt ihr zwei?“ will ich 
wissen. 

„30 Rubel pro Schirm“, antwortet 
Larissa. An einem Vormittag haben sie 
also 4000 Rubel abkassiert, soviel wie ei- 
ne Verkäuferin in vier Jahren bekommt. 

„Was verdient Sergej pro Schirm?“ 

Victor zuckt die Achseln. „Zehn“, 


* meint er. 


Am Nebentisch gibt es Ärger. Ein 
älterer Herr, DDR-Bürger, will eine Tasse 
Kaffee mit Ostmark bezahlen. 

„Njet! Njet!“ protestiert der Kellner. 
„Ostmark nix gutt! Westmark gutt!“ 

„Das ist eine Unverschämtheit!“ sagt 
der Gast. „Ich werde mich über Sie 
beschweren!“ 

„Ja, beschweren“, sagt der Kellner. Und 
macht eine Geste, die andeuten soll, daß 
Ostmark gerade gut genug sind, um sie 
auf dem Klo zu verwenden. 

Innerhalb von Sekunden begreife ich 


es: welcher Sumpf aus Geldgier und Kor- 
ruption durch die fatale Abhängigkeit von 
Westdevisen in Moskau entstanden ist. 
Fünfmal war ich in Moskau, und immer 
wieder habe ich solche Szenen erlebt. 

Am Ende des Flurs im ersten Stockwerk 
des Hotels „National“ würdigt der alte 
Mann, der die Herrentoilette verwaltet, 
die russischen Gäste aus dem Rubel- 
Restaurant keines Blicks. Kaum betritt ein 
Westausländer das WC, springt er von sei- 
nem Hocker hoch, dreht die Wasserhäh- 
ne am Waschbecken auf, reguliert die 
Temperatur, breitet ein gebügeltes Hand- 
tuch aus, legt die Seife hin. Und während 
man sich die Hände wäscht, sinkt er auf 
die Knie und putzt und poliert einem die 
Schuhe. Die Russen beobachten so etwas 
mit Wut und Verachtung. 

Aber was zählt, ist Geld und sonst 
nichts. Vorder Olympiade 1980 ließen die 
Behörden die Moskauer Jugend noch in 
die Ausländerhotels. Die halbkreisför- 
mige Bar im ersten Stock des „Intourist“ 
mit den angrenzenden Tischen, die klei- 
nen, dunklen Rubel-Bars auf den Foyer- 
Emporen des „Rossija“ wurden zum Um- 
schlagplatz der Unterwelt. Geldscheine 
wechselten die Besitzer, Mädchen für je- 
den Geschmack standen zur Wahl. Ein 
„Koktejl“ zu zweit, dieses gräßliche Ge- 


tränk aus moldauischem Kognak, Kirsch- 
likör, Obstsirup, Krimsekt und einer Kir- 
sche -und dann verschwanden die Hotel- 
gäste mit den Mädchen im Aufzug. 

Zur Olympiade machten sie die Hotels 
für die Moskauer dicht, aber diese Maß- 
nahme brachte gar nichts. Denn die Un- 
terwelt war jetzt nicht mehr überschaubar, 
kontrollierbar. Die Devisen-Mafia wickel- 
te fortan ihre Geschäfte über das Heer der 
Taxifahrer ab. Über Nacht gab es die Pro- 
stitution nicht mehr in den Zimmern des 
„Metropol“ oder „Minsk“, sondern in 
ganz Moskau, vorwiegend in den Außen- 
bezirken. Freilich wohnt dort in jedem 
Haus ein KGB-Spitzel, meist alte Frauen, 
die im Erdgeschoß hausen und alles se- 
hen, hören und wissen. Aber die sind zum 
Glück noch bestechlicher als die Moskau- 
er Polizei. 

Victor bestellt noch eine Flasche 
Champanskoje. „Jeder will nach Moskau, 
Geld machen“, sagt er. „Aber eine Propis- 
ka, dieZuzugsgenehmigung, gibtesnicht.“ 
Für zwei, drei Tage dürfen Sowjetbürger 
aber auch ohne Visum in die Hauptstadt. 
Viele Mädchen machen während eines 
Kurzbesuchs Ausländer an. Tagsüber 
klappt es in den Hotels. Nachts läuft der 
Strich über die Taxis - irgendwo im Park, 
im Wald kommen sie dann zur Sache, 
während der Taxifahrer für 50 Mark ein 
Viertelstündchen spazierengeht. 

„Ein Mädchen kann in drei Tagen 2000 
Mark verdienen“, erzählt Victor. „Damit 
schickt sie einige ihrer Kunden in die 
Berjoska-Läden, um Zigaretten, Whisky 
oder auch Wodka, Kaviar und Bücher 
sowjetischer Schriftsteller zu kaufen. Alles 
Dinge, die es für Rubel nicht gibt. Diese 
Waren setzt sie im Untergrund ab. Für 
6000 Rubel. Dieser Verdienst entspricht 
dem von fünf Jahren harter Knochenar- 
beit auf einer Kolchose. Falls das Mäd- 
chen einen Freund hat, der ein Auto be- 
sitzt, kommen sie gemeinsam. Und er 
fährt schwarz Taxi. Dann macht er in drei 
Tagen soviel Kohle, wie sonst in einem 
halben Jahr.“ 

So etwas spricht sich natürlich herum. 
„Viele junge Frauen bieten deshalb einem 
Moskauer ein paar tausend Rubel, damit 
er sie heiratet“, fügt Larissa hinzu. „Dann 
bekommt sie nämlich die Propiska und 
hat Anspruch auf neun Quadratmeter 
Wohnfläche. Oft lassen sich die beiden 
nach wenigen Wochen wieder scheiden. 
Darauf bekommt die Frau ihre eigenen 
neun Quadratmeter zugewiesen. Doch 
sie zieht wieder zu ihrem geschiedenen 
Mann und vermietet ihr Zimmer. Stun- 
denweise, du verstehst?“ 

In Moskau gibt es Tausende von Besit- 
zern kleiner Apartments, die 16 Rubel 
Monatsmiete zahlen und sie für 2000 Ru- 
bel und mehr im Monat weitervermieten. 
Ich trafauch Vermittler, die Dutzende sol- 
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cher Wohnungen „an der Hand“ haben 
und sie im großen Stil stunden- und tage- 
weise an Interessenten abtreten. Nicht 
nur an Westtouristen, sondern auch an 
Einheimische. Denn es gibt viele junge 
Leute, die gern eine Stange Camel dafür 
geben, um mal ein Wochenende mit dem 
Partner völlig ungestört zu sein. 

Einziges Handicap: Die Zimmerwände 
sind dünn, und die darin verlaufenden 
Heizungsrohre - es gibt ja in Moskau kei- 
ne Heizkörper wie bei uns - tragen die 
Lustschreie nicht selten zum Nachbarn. 
Und dann gibt es Ärger. Und die Behör- 
den kommen so den Wohnungsvermitt- 
lern auf die Schliche. Dabei stellen sie 
immer wieder fest, daß es in Moskau un- 
zählige Leute gibt, die 10 000 Rubel und 
mehr im Monat verdienen - in der 
Unterwelt. 

Das Freudenmädchen, welches derzeit 
am meisten abkassiert, ist als „Miß Ferra- 
ri“ stadtbekannt. Dienstanzug: Jeans und 
weißes Papierblouson aus Frankreich. Ein- 
geweihte schätzen ihr Einkommen auf 
20000 Mark im Monat, und das in 
frei konvertierbarer Währung. Für russi- 
sche Verhältnisse ein unvorstellbares Ver- 
mögen. Ein Beamter muß für diesen Be- 
trag ein Leben lang arbeiten. 

„Miß Ferrari“ geht mit ungeheurer 
Dreistigkeit vor. Zwei, drei Taxifahrer 
schirmen sie ab, warnen sie, wenn die Luft 
nicht rein ist. Der beliebteste Standplatz 
der großen Blondine: der Tunnel vor dem 
Hotel „National“. Ihre liebsten Kunden 
sind ältere Yankees, die es satt haben, 
tagelang nur Lenin auf Gemälden oder als 
Büste oder Standbild zu sehen. Hit and 
run, heißt es bei ihr, nicht anders als in der 
New Yorker Unterwelt. 

Blitzschnell wird sie mit Männern einig 
und verschwindet mit ihnen im warten- 
den Taxi. Wenn die Kunden dann in den 
Morgenstunden das Hotel wieder betre- 
ten, haben sie wenigstens etwas für 350 
Dollar erlebt. Denn Moskaus Strich bietet 
mehr als das flinke Abstaubergeschäft ala 
St. Pauli. Die Mädchen wollen nämlich 
auch was von dem Geschäft haben - nicht 
nur das Geld. 

Irgendwann „explodiert“ Moskau. Denn 
die Ameisen im Untergrund werden im- 
mer mehr. Noch vor sechs Jahren brach- 
ten nagelneue Jeans Marke Levi’s oder 
Wrangler 90 Rubel, heute bereits bis zu 
350 Rubel. Für modische Schuhe be- 
zahlt die Moskauerin auf dem Schwarz- 
markt 200 Rubel, fast zwei Monatsgehäl- 
ter. Ein 1000-Seiten-Katalog von Sears 
oder Neckermann bringt ebenfalls 200 
Rubel. Arzttermine, Handwerker, Ur- 
laubszuweisungen — überall muß ge- 
schmiert werden. Wer keine Rubel hat, 
verdient sie sich im Getriebe der 
Unterwelt. 

„Für eine Rolle mit 1000 echten Levi’s- 


Etiketten zahlt Sergej sofort 3000 Rubel“, 
sagt Victor. „Die Hosen sind nicht so 
wichtig. Die machen wir selbst.“ Deut- 
sche, französische oder italienische Pla- 
stikeinkaufstüten kosten je nach farben- 
prächtigem Aufdruck bis zu 50 Rubel. Ein 
halbes Monatsgehalt! Wer würde bei uns 
1000 Mark für eine Einkaufstüte zahlen! 
Auch hier führt Marlboro mit seinem 
leuchtenden kapitalistischen Rot die Hit- 
parade an. Solche Tüten werden sogar ge- 
fälscht und zu horrenden Preisen verkauft. 
. 

Nachts um zwei vor der Valuta-Bar im 
Untergeschoß des Hotels „Moshaiski“, 25 
Kilometer vom Zentrum entfernt. „Njet‘, 
sagt der „Schwejzar“ zu einem blonden 
Kerl aus Dresden. Er deutet auf ein 
Schild, auf dem der kuriose Satz steht: 
EINTRITT 1 RUBEL - ZAHLBAR NUR IN 
FREIKONVERTIERBARER WÄHRUNG. Der 
Raum ist brechend voll. Die Lautsprecher 
pumpen den neuesten New-Wave-Sound 
ins Gedränge. 

Der Blonde starrt auf die großflächigen 
Spiegel mit den Regalen davor, auf denen 
vom französischen Schampus bis zu 
ausgefallenen irischen Whiskysorten alles 
steht, was das Herz begehrt. Die Creme 
der schönsten Moskauerinnen umlagert 
die Bar. Die Barkeeper haben ihr Hand- 
werk auf Kreuzfahrtschiffen in westlichen 
Gewässern gelernt und perfektioniert. Je- 
der von ihnen bräuchte auch bei uns keine 
Angst um seinen Job haben. 

Ich nehme den Dresdner mit hinein, 
spendiere ihm ein paar Drinks. „Wir sind 
hier Menschen dritter Klasse“, erzählt er 
mir. Der Mann ist auf Montage da. Er 
klappt seine Brieftasche auf und zeigt mir 
Rubel-Gutscheine, ausgestellt von der 
Staatsbank der DDR. Pro Tag darf er 
einen Gutschein für elf Rubel einlösen. 
„seit Tagen lebe ich nur von Wurstbro- 
ten“, sagt er. 

In dieser Nacht geht es ihm besser. Al- 
lerdings kommt er als Ostdeutscher an 
kein Mädchen ran. Deutscher? Da strah- 
len die Augen der Moskauerinnen. DDR? 
Da schwindet das Lächeln, alle Sympa- 
thie, da fühlen sie sich zu sehr an ihre 
eigene Unfreiheit erinnert. 

Die wenigen schlanken russischen 
Mädchen besitzen einen eigenartigen 
Zauber. Sie haben nichts von der saftlosen 
Dekadenz vieler westlicher Fotomodelle, 
nichts von der neurotischen Kaputtheit, 
der Disco-Hingabe. Die Ljubas und Nata- 
schas, Veras und Marinas haben Biß und 
Feuer. Sie sind unverdorben, das macht 
sie so faszinierend. 

e 

Ein paar Abende später treffe ich Sergej 
abermals auf einer Party in der Nähe des 
Noginplatzes. Wieder dasselbe Bild, das- 
selbe Gedränge, laute Musik, hundert Fla- 
schen auf den Tischen, volle und leere. 


Irgend jemand haut mich an und fragt 
mich, ob ich nicht Lust hätte, am nächsten 
Tag mal schnell 2000 Rubel zu verdienen. 
„Wie?“ frage ich desinteressiert. Ich bin 
müde, die Moskauer Nächte sind wirklich 
lang. Der Typ meint, es kämen sechs Bus- 
se mit Deutschen, Belgiern und Franzosen 
von Scheremetjewo herein. Ich könnte ih- 
nen 80 Rubel für 100 Mark bieten. „Bevor 
schlagen zu Kellner in Speisesaal“, meint 
er. Bevor also die Kellner-Konkurrenz das 
schnelle Geschäft macht. „Keine Lust“, 
sage ich. 

Larissa schleppt mich zu Sergej, der 
mich mit einem weißhaarigen Typen be- 
kannt macht. Ob ich nicht Lust hätte, 
15000 zu verdienen. „Mark, nicht Ru- 
bel“, sagt er. 

„Auf welche Weise?“ 

„Du kommen in sechs Wochen wieder 
und nehmen dann einen Zobelmantel mit 
in den Westen.“ 

„Wieso ausgerechnet ich?“ 

„Weil wir dir vertrauen.“ Die Felle 
kommen illegal aus Sibirien von privaten 
Züchtern. Sie werden in der Nähe Mos- 
kaus verarbeitet. Der Weißhaarige nickt 
ernst und wissend. Er versteht wohl kein 
Wort von dem, was ich sage, aber über ihn 
läuft das Geschäft. 

„Sergej“, sage ich, „du kannst unmög- 
lich einen in der Sowjetunion geschnei- 
derten Pelzmantel im Westen verkaufen. 
Bei diesen fürchterlichen Schnitten, die 
ihr eurer Kleidung gebt. Da lachen euch 
die feinen Leute in Gstaad oder Crans 
Montana aus.“ 

Sergej schüttelt den Kopf. „Schnitt ist 
von Pelz-Couturier aus Paris.“ 

Ich starre ihn an. Er blickt mich aus 
seinen dunklen, geldlüsternen Augen an, 
in denen winzige Dollarzeichen flackern. 

„Wie komme ich damit durch den 
Zoll?“ 

„Das machen wir. Nalewo.“ Er reibt 
Daumen und Zeigefinger. Geld. „Kannst 
du verdienen noch mal 15 000 dazu.“ 

Das haut mich fast um. „Wie denn?“ 

„Russische Frau will in Westen. Du hei- 
raten sie. Machst Antrag, wenn kommst in 
sechs Wochen. Nach einem Jahr sie be- 
kommt Ausreisebewilligung. Wir machen 
oft so. Kein Problem. Frau zahlt.“ 

„Hat die denn soviel Westgeld?“ 

„Nein, aber Ikonen, Bilder, echtes Brief 
von Tschaikowsky, du verstehen.“ 

Ich schaue Larissa an, sehe die Gier in 
ihren bernsteinfarbenen Augen. Weiß der 
Teufel, was sie daran verdient. 

„Du bei uns können verdienen viel 
mehr Geld als in Westen“, sagt Sergej ein- 
dringlich. Dann kippt er lässig ein Wasser- 
glas voll Wodka hinunter. „Du überle- 
gen. Gibt viel zu tun hier. In Moskau 
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weltweiten wirtschaftlichen Rezession 
einleitete, geriet der Skiboom ins Stocken. 
Undinfolgedessen flossen auch die Gelder 
der Industrie nicht mehr so üppig. Um ans 
große Geld zu kommen, mußte man nun 
wirklich nachhaltig in der Spitze mitfah- 
ren. Es begann die Ära, wo aus Allround- 
Skifahrern, die bislang überwiegend in 
Slalom, Riesenslalom und Abfahrt mit- 
fuhren, Spezialisten wurden, die sich ent- 
weder auf Hochgeschwindigkeit oder 
Technik konzentrierten. Während der 
Skisport insgesamt dadurch an Attraktion 
verlor, daß die Stars in den verschiedenen 
Disziplinen untereinander kaum mehr 
vergleichbar waren - Stenmark und 
Klammer fuhren ihre Serien-Siege eben 
ohne unmittelbare Konfrontation heraus 
-, wuchs dem Abfahrtslauf der spekta- 
kuläre Part zu, weil er einfach telegener in 
Szene zu setzen war. Es prägte sich der 
Begriff der Königsdisziplin, nicht zuletzt 
deshalb, weil Slalom und Riesenslalom 
durch die unerschütterliche Vormacht- 
stellung des Schweden Stenmark zur 
One-Man-Show entarteten. 

Im Weltmeisterschaftsjahr 1978 mußte 
sich dagegen mit Franz Klammer der letz- 
te Serien-Sieger in der Abfahrt eine Wach- 
ablösung gefallen lassen. Denn wegen der 
sich mehr und mehr durchsetzenden Ski- 
Autobahnen, die die Abfahrtstechniker 
mit den reinen Tempobolzern gleichstell- 
ten, wurden neben Können auch andere 
Faktoren siegentscheidend: 

Die Bekleidungsfirmen tüftelten bei- 
spielsweise so lange an den Stoffen der 
Rennhäute, bis sie so windschlüpfig wa- 
ren, daß Zeitgewinne von bis zu einer hal- 
ben Sekunde pro Abfahrt möglich wur- 
den; freilich auf Kosten der Gesundheit 


der Abfahrer. Die Stoffe waren nämlich 
entweder so luftabweisend und glatt, daß 
sich die Sportler beim Sturz in unbrems- 
bare Geschosse verwandelten, oder sie 
waren so eng und dünn, daß die Renner 
sich während der Fahrt den Familien- 
schmuck abfroren. 

Um derartigen Extremen Einhalt zu 
gebieten, erließ der Internationale Ski- 
Verband (FIS) strenge Vorschriften für die 
Beschaffenheit der Textilien. Und des- 
halb reist ihr Delegierter, der Deutsche 
Heinz Krecek, jeden Winter mit einem 
Prüfgerät für die Luftdurchlässigkeit der 
Anzüge (Branchenjargon: die „Waschma- 


schine“) durch die Lande. Wer mit einem . 


nicht überprüften und verplombten An- 
zug beim Rennen erwischt wird, muß dis- 
qualifiziert werden. 

Die Ski-Industrie forschte indessen 
noch intensiver nach Werkstoffmischun- 
gen, die unter den jeweiligen Witterungs- 
bedingungen den nötigen Tempogewinn 
bringen würden. Im modernen Abfahrts- 
lauf ist heute undenkbar, was noch vor 
sieben Jahren vorkam (siehe Zum Teufel 
mit dem Tod, PLAYBOY 1/76), daß nämlich 
ein Rennläufer ein Paar Lieblings-Skier 
hat, mit denen er bevorzugt seine Rennen 
bestreitet. Heute „besitzt“ jeder Spitzen- 
mann neben seinen Trainingspaaren ein 
gutes Dutzend Rennskier, die (verschlüs- 
selt) für jede Witterung die vom Compu- 
ter errechneten optimalen Materialwerte 
ausweisen. Und die Idealwerte werden 
wie Staatsgeheimnisse gehütet. Ein Sie- 
gerski ist nämlich gut für den Verkauf der 
ganzen Marke. 

Das Kuriose dabei: Alles Tüfteln nützt 
nahezu nichts, wenn die Rennpiste statt 
der obligaten Eishärte, die durch wo- 
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„Witzbold, wa?“ 
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chenlanges, Unsummen verschlingendes 
Vorpräparieren (zwischen 600000 und 
800 000 Mark für einen Abfahrtslauf) mit 
Schneekanonen und Schneezement künst- 
lich erzeugt wird, infolge von Neuschnee 
oder Föhneinbruch von weicher Beschaf- 
fenheit ist. Nichts hassen die Skistars 
und Fabrikanten nämlich mehr als natür- 
lichen Schnee. Veränderte Pistenbedin- 
gungen bringen die bis ins Detail durch- 
programmierten „Muskel-Computer“ in 
ihrer motorischen Feinabstimmung durch- 
einander. 

Bei solchen Gelegenheiten läßt man die 
letzten Startgruppen gewissermaßen als 
Spurbobs vor der eigentlichen Weltelite 
mit den Nummern 1 bis 20 auf die Strek- 
ke. Aber auch dann bestimmen kuriose 
Ergebnisverschiebungen mitunter das 
Geschäft, weil sich urplötzlich wieder die 
tempobolzende „Spreu“ vom technisch 
versierten „Weizen“ trennt. In keinem 
Schneebereich sind die Schwankungen 
zwischen der Schnelligkeit der einzelnen 
Skimarken so frappant wie auf Neu- 
schnee- oder Weichschnee-Rennstrecken. 
Experten wissen in solchen Fällen bereits 
vor dem Rennen, daß der Fahrer X im 
Endklassement nicht unter den ersten 20 
ist, weil er nun einmal aufdem Y-Ski fährt, 
während die Rennläufer aus dem Renn- 
stall Z die Sache unter sich ausmachen 
werden. 

Wo derartige Unterschiede im techno- 
logischen Know-how offenkundig wer- 
den, blüht natürlich die Werkspionage. 

Der Südtiroler Erwin Stricker, in seiner 
Zeit als Spitzenabfahrer der Neuheiten- 
erfinder unter den Skistars (gebogene 
Stöcke, Spezialhandschuhe, Lederanzüge, 
Stangenabweiser am Ski) und heute so 
eine Art Max Merkel des Ski-Rennsports, 
kann da recht aufschlußreiche Geschich- 
ten erzählen. Einmal - so der ehemalige 
Rennsportleiter einer Skifirma -— hätte 
man bei einem besonders wachsamen 
Hersteller einen Mann von einer Kon- 
kurrenzfirma in einen Schrank im Ski- 
Präparierungsraum geschmuggelt, damit 
dieser Geheimnisse erlauschen könne. 
Um sicher zu gehen, daß der Spion nicht 
erwischt würde, habe man den Schrank 
abgeschlossen und den Schlüssel abgezo- 
gen. Als der Lauscher nach getaner Arbeit 
aus seinem Versteck befreit werden sollte, 
war der Raum von der Service-Crew ver- 
rammelt worden. Der Mann mußte eine 
Nacht in seinem Verließ ausharren und 
wäre fast erstickt. 

Trotzdem ein fast verständliches Risi- 
ko, wenn man hört, daß Insider den An- 
teil des Materials an einem Abfahrtssieg 
heute bereits mit 80 Prozent ansetzen. 
Dem Rennläufer bleibt da kaum noch 
eine große Spanne, das Können auszu- 
spielen. 


Ein halbes Jahrhundert Entwicklungim 
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Resex gibt dem Mann Profil 


Sie wissen, wie Frischzellen im Alter 
wirken. Was Trockenzellen für ihre Po- 
tenz bedeuten, können Sie jetzt erfahren: 
Mit Resex Dragees aus der Apotheke. 

Resex Dragees enthalten hochkon- 
zentrierte Trockenzellen aus Keimdrü- 
sen. Sie stimulieren die Hormonproduk- 
tion und stärken gezielt die männliche 
Potenz. Damit gibt Resex die Kraft, die 
ein Mann für die ® 
Liebe braucht. Resex 
Denn Liebe muß man spüren können. 


Bei körperlicher und geistiger Überbeanspruchung, 
Potenzschwäche und Abnahme des Sexualtriebs 
Otto A.H. Wölfer GmbH, Hamburg. 


Auto Zeitung weiß 
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Abfahrtslauf wird am besten durch dieses 
Zahlenspiel verdeutlicht: 

Als 1931 der erste Weltmeisterschafts- 
Abfahrtslauf in Mürren ausgetragen wur- 
de, trennten den Sieger, Walter Prager aus 
der Schweiz, mehr als 21 Sekunden von 
seinem zweitplazierten Landsmann Otto 
Furrer. Bei der Weltcup-Abfahrt auf der 
Weltmeisterschaftsstrecke von Garmisch- 
Partenkirchen lag 1982 zwischen dem 
Sieger, Steve Podborski aus Kanada, und 
dem zehntplazierten Schweizer Silvano 
Meli gerade eine Sekunde... 

Die Präzision, mit der heute abgefahren 
wird, ist vermutlich die Hauptursache für 
die erschreckenden Verletzungsquoten. 
Denn wenn heute von Startnummer 1 bis 
manchmal hinauf zum dreißigsten Starter 
jeder für den Sieg gut ist und Hundert- 
stel darüber entscheiden, ob man an den 
wesentlich spärlicher gestreuten Geld- 
segen gelangt, dann können sich die 
Sportler nicht nur ausschließlich auf ihr 
Können verlassen. Die Fahrer müssen für 
die Bruchteile von Sekunden kleine Sie- 
geschance ausnahmslos über ihre Ver- 
hältnisse fahren, die Grenzen des kalku- 
lierten Risikos, in dem der Schweizer 
Bernhard Russi noch Meister war, rück- 
sichtslos überschreiten. 

Dave Irwin war also nur ein Vorrei- 
ter der Abfahrts-Apokalypse. Inzwischen 
kann keiner mehr, wie das der Rennwin- 
ter 1980/81 bewies, diesem selbstmörde- 
rischen Teufelskreis entrinnen: Fährst du 
nicht auf volles Risiko, bist du weg vom 
Fenster; fährst du auf volles Risiko und 
stürzt, bist du auch weg vom Fenster; aber 
wenn du nicht stürzt, hast du eine reelle 
Chance, ganz oben auf dem Treppchen zu 
stehen. 

‚Jeder Start in einem Weltcup-Abfahrts- 
lauf gleicht heute einem Drahtseilakt über 
dem Abgrund. Mit bis zu 150 Kilometern 
pro Stunde balancieren die Piloten auf 
dem schmalen Band der Ideallinie. Dabei 


. müssen sie schauen, daß sie den Körper, 


die Arme und den Kopf nicht aus der 
windschlüpfigen Optimalhaltung her- 
ausnehmen. Nichts darf die Skier am 
Gleiten hindern, weder eine zu starke Be- 
lastung noch ein zu fräsendes Kanten, we- 
der ein zu weiter Sprung noch ein zu frü- 
hes Aufmachen vor dem Abheben. Nur 
wer selber technisch gut skifährt, kann er- 
messen, was das bei diesem Tempo mit 
einer derartigen Instabilität für ein Eier- 
tanz ist, wenn sämtliche Grunderforder- 
nisse des sicheren Skilaufs außer acht ge- 
lassen werden. 

Bei jedem Fahrer kommt es zwangswei- 
se früher oder später zu Fehlreaktionen. 
Zum Beispiel auf der WM-Strecke von 
St. Moritz: Dort erwischt es auch die Welt- 
elite immer wieder, weil dies ein Ab- 
fahrtsparcours alten Zuschnitts ist, der — 
abgesehen von ein paar Korrekturen zur 


Weltmeisterschaft 1974 - seit 1948 so ge- 
fahren wurde. 

Viele Wellen und Geländeabsätze 
zwingen da den Läufer ständig zum so- 
genannten Vorspringen, eine technische 
Fertigkeit, die man auf den Hochge- 
schwindigkeits-Gleiterkursen nur noch 
gelegentlich anwenden muß. Die Ge- 
schwindigkeit ist aber auf dieser traditio- 
nellen Strecke die gleiche wie auf den 
„modernen“. Die Folge: Wer mit falschem 
Timing an den Sprung kommt, wird gna- 
denlos hinauskatapultiert und hat meist 
keine Chance mehr, die Skier bis zur 
nächsten Richtungsänderung unter Kon- 
trolle zu bringen. Auf die Idee, diese 
Strecken langsamer zu machen, kommen 
die Offiziellen aber nicht. Sie haben, wie 
das eine Fachzeitschrift formulierte, ver- 
mutlich Angst, die Zuschauer könnten zu 
anderen Strecken abwandern, wo es schö- 
nere Stürze zu sehen gibt. 

Aber sogar auf den entschärften oder 
landschafts-kosmetisch dem Tempo ange- 
paßten Kursen unterlaufen heute selbst 
Routiniers folgenschwere Fehler. 

Peter Müller, der Schweizer Supertech- 
niker, war 1981 am Lauberhorn schon mit 
überlegenen Zwischenbestzeiten unter- 
wegs, als er im großen „S“ vor dem Ein- 
sprung in den tückischen Zielschuß noch 
einmal einen Zahn zulegte. Keiner fuhr an 
diesem Tag das „S“ so tiefin der Hocke, so 
risikoreich geschleudert mit beinahe flach 
gestellten Skiern. Deutlich konnte man an 
der Zeitmessung sehen, daß er hier noch 
einmal schneller sein würde als alle ande- 
ren. Aber dadurch kam offenbar das Ti- 
ming für das Abspringen über die Kante 
in den Zielschuß durcheinander. Er 
machte einfach nicht rechtzeitig auf. Den 
Zuschauern bot sich ein schreckliches 
Bild, als der Routinier anstatt die Schräge 
nach links zu erwischen, stangengerade 
weiterfuhr, Strohballen und Fangzäune 
abrasierte und schwerverletzt liegenblieb. 

In jener Saison erwischte es außer ihm 
übrigens auch noch Asse wie Anton Stei- 
ner, Uli Spieß und Ken Read. 

Einer der großen Abfahrer der siebzi- 
ger Jahre hatte zu diesem Zeitpunkt seine 
Karriere bereits unsanft beendet, ohne 
das schon tatsächlich einzusehen: der 
Deutsche Sepp Ferstl, für seine Fans nur 
„Der Hammer von Hammer“ oder der 
„Stier von Hammer“. Der Gaudibursch 
aus dem Chiemgau hatte 1978 und 1979 
das Hahnenkamm-Rennen gewonnen 
und galt für Lake Placid als Mitfavorit auf 
den Olympiasieg. Im Olympiawinter 
warf es ihn gleich zweimal. In Schladming 
erlitt er einen nachhaltigen Schock, und in 
Chamonix schied er mit einer schweren 
Gehirnerschütterung aus. Dennoch wollte 
er in Lake Placid starten. Zu diesem Zeit- 
punkt war eine Knockout-Regel für Ab- 
fahrer in Fachkreisen und bei den Offi- 


© Neben Ihrem Beruf ein lukratives „Zweites 

Bein’’, 

© Ihr Erspartes ohne Risiko noch erfolgreicher 

einsetzen. 

® Als eigener Chef endlich den Sprung in die 

Eigenverantwortung. 

Selten war es interessanter, Erfolg und finanzielle Unabhängigkeit selber in die Hand zu nehmen, 

wenn die Voraussetzungen stimmen: 

1. Werden Sie über jede sich bietende Marktnische informiert? Nur dann sind Sie anderen immer 

um Nasenlängen voraus. 

2. Kennen Sie eine zündende Idee? Je neuartiger und exklusiver Ihre Geschäftsidee, desto größer 
z 9 Ihr Wettbewerbsvorsprung und Profit. 

3. Haben Sie die richtige Geschäftsstrategie, damit unnötige Investitio- 

nen und Personalkosten Sie nicht in die Ecke und überhöhte Einkaufs- 

preise Sie nicht in die Knie zwingen? 

Woher die erfolgversprechendsten Geschäftsideen nehmen? Woher das 

Wissen über Umsatzchancen, woher die Tips und Tricks für Start, Orga- 

nisation, Geld und Steuern, damit von den Gewinnen auch was übrig 

bleibt? 

Lernen Sie den verläßlichsten Ideenlieferanten kennen: „Die Geschäfts- 

idee”’, Deutschlands führende Zeitschrift zum Thema „‚selbständig ma- 

chen’’. Herausgeber Norman Rentrop arbeitet mit seinen mehr als 70 Mitarbeitern nur für eine 

Aufgabe: Aufspüren und prüfen erfolgreicher und dennoch wirklich neuartiger Ideen für gewinn- 

bringende Geschäfte. Von dem Ergebnis können Sie sofort profitieren — wenn Sie „‚Die Ge- 

schäftsidee”’ kennenlernen. 


„Die Geschäftsidee’’: 
Wie sie entsteht und was dahinter steckt 


1. Ideen finden > Die Recherchen Gruppe 

L] Leitung: stv. Chefredakteur Christian Sachse 

Redaktionsbüros in Bonn, New York, Colmar, Antwerpen, Salzburg 

Aufgabe: 

© Erfolgversprechende Geschäftsideen aufspüren. Überall ın der 
Welt. 

© Auswertung hunderter von Zeitschriften aus aller Welt. 

® Ideenwettbewerb und Ideenprämierung. 

1. Abonnenten-Vorteil 

Ein Riesen-Recherchenstab nur für ein einziges Thema: Für neue Ge- 

schäftsideen. 


2. Ideen prüfen > Die Prüfungsgruppe 

FE Leitung: Dr. Herbert Kluge mit erfahrenen Marktforschern und im 
£ Wettbewerbsrecht kundigen Juristen 

Aufgabe: 

Überprüfung aller Ideen auf: 

®@ Finanzielle Risiken @ Marktchancen 

© Machbarkeit @ Juristische Hürden 

2. Abonnenten-Vorteil 

Alle Ideen gehen durch den Prüfungs-Härtetest. Dann kommen sie 
brandheiß auf Ihren Tisch. 


Leitung: Steuerexperte Michael Timpe 
Fachbücher: Dipl. Volksw. R. Fey 

Aufgabe: | 

Die Startberatung: Vorschriften, Anmeldungen, | 

Unternehmensform, Miete, Geräte, Lieferanten. 

3. Abonnenten-Vorteil 

Das Know-how für die Erfolgsrealisierung wird | 

mitgeliefert. 

Jede Adresse, jede Information ist überprüft. 


| 
4. Ideen zum Erfolg führen > Die Marketing-Gruppe 
on Leitung: PR-Fachmann Michael Rieck, M.A. 
Erfolgsberater: Dipl.Volksw. C. v. Kutzschenbach 
Aufgabe: 

Begleitende Beratung 

@ Kundengewinnung @® Preisgestaltung 

® Werbung ® Arbeits-Checklisten 

4. Abonnenten-Vorteil 

Laufende Erfolgstips, Neuheiteninformationen | 
und Werbeberatung. 


5. Abonnenten-Vorteil 

Wer eine Geschäftsidee aufgreift, hat oft ganz individuelle Fragen. Und damit wollen wir keinen 
unserer Leser alleine lassen. Für Abonnenten steht deshalb die gesamte Redaktion zweimal pro 
Woche am Telefon zur Verfügung. 


„Die Geschäftsidee’’ im Urteil der Presse 


„ausgefallenen Tips mit traumhaften Verdienstmöglichkeiten.”’ stern 


„Gelesen wird ‚Die Geschäftsidee’ nicht etwa nur von Arbeitslosen. Manager, Banker, Anwäl- 
te, Wirtschaftsprüfer und eine ‚enorme Zahl Steuerberater’ haben das Heft für 189,60 DM jähr- 
lich abonniert.” DLHERE 0.78 


„Die Geschäftsidee’’ enthält leicht lesbare Marktstudien über Kleinunternehmen, die mit neuen 
Ideen bereits Erfolg haben.” Franffurter Allgemeine 


„Wer den Rat der ‚Geschäftsidee’ befolgte, konnte bei einigen Geschäften glänzende Gewinne 
machen.” DIE @ WELT 
Drei ‚‚Geschäftsidee’’-Abonnenten von vielen, die 
heute mit eigenen Unternehmen gutes Geld verdienen 


„‚Geschäftsidee’’-Unternehmenskonzept 
„Auto-Komplettreinigung’’ 

Jährliche Gewinnchance mehr als 100.000 Mark. 
Gerhard Neft, Berlin. 


„‚Geschäftsidee’’-Unternehmenskonzept 
„Dachrinnenreinigung’’ 

Bereits nach einem Jahr mehr als 40.000 Mark Gewinn. 
Frank Machwart, Kitzingen-Sickershausen. 


„‚Geschäftsidee’’-Unternehmenskonzept 
„Bonsai-Laden’’ 

Umsatz 1981 rund 200.000 Mark. 
Günter Sacher, Frankfurt. 


sofort profitieren 

Warum wird jede Ausgabe der ‚‚Geschäftsidee’’ mit Hochspannung erwartet? Die Antwort gibt 
der Gießener Anzeiger: ‚Wer eine Ausgabe dieser Ideenbombe gelesen hat, der wird wahrschein- 
lich unruhig werden, wenn er an seinen Acht-Stunden-Tag im riesigen Betrieb denkt.” 

Alle zwei Monate erscheint die neueste Ausgabe der ‚„‚Geschäftsidee’’: 88 — 96 Seiten randvoll 
mit Geschäftsideen. Mit aktuellen Marktstudien, kompletten Unternehmenskonzepten, mit Zah- 
len, Fakten und Know-how, mit Finanz-, Marketing- und Behörden-Checkliste. Dazu neueste 
Produktideen und brandheiße Geschäftsgelegenheiten. Sie müssen nur noch entscheiden, welches 
Geschäft am besten zu Ihnen paßt und können sofort beginnen. 


Eintrittskarte für den 
Club der Informierten 


Damit Sie die Informationsqualität der „‚Geschäftsidee’’ persön- 
lich prüfen können, hier ein großzügiges Kennenlern-Angebot: 


Kostenloses Kennenlernen 

Wir liefern die neueste Ausgabe der ‚‚Geschäftsidee’’ 30 Tage 
lang zum kostenlosen Kennenlernen. Wenn Sie nicht überzeugt 
sind, senden Sie das Exemplar innerhalb 30 Tagen zurück. Die 
Sache ist erledigt und Sie schulden uns keinen Pfennig. 


Fürs Kennenlernen noch 


eine Ideenbombe gratis 

Als Dankeschön-Geschenk fürs Kennenlernen zusätzlich ein ak- 
tueller Ratgeber kostenlos: ‚‚15 heiße Tips, nebenberuflich mehr 
Geld zu machen.’’ Dieser neue Ratgeber kann für Sie bares Geld 
wert sein. 

Zögern Sie nicht! Steigen Sie noch heute ein und fordern Sie Ihr 
Exemplar für den kostenlosen 30-Tage-Test an. Sie gehen dabei 
absolut kein Risiko ein. 


Verlag Norman Rentrop, Moltkestraße 95, 5300 Bonn 2, Tel. 0228/364055 


J auch ich möchte „‚Die Geschäftsidee’’ kostenlos und unverbindlich m 
a, den Sie mir deshalb sofort die neueste Ausgabe und als Kennenlern-Geschenk ‚15 heiße 
Tips, nebenberuflich mehr Geld zu machen’’. Die Anforderung ist für mich vollkommen risiko- 
los. Ich kann Ihnen „Die Geschäftsidee’’ innerhalb von 30 Tagen zurücksenden. Damit ist die 
Angelegenheit für mich erledigt. Ich schulde Ihnen keinen Pfennig. Mein Kennenlern-Geschenk 
kann ich in jedem Fall behalten. Bin ich jedoch 100prozentig zufrieden, brauche ich nichts zu 
tun, um die weiteren Ausgaben der „‚Geschäftsidee’”’ zu erhalten. Ich bekomme sie druckfrisch 
alle zwei Monate auf den Tisch. Jahresbezugspreis 180,— DM zzgl. 9,60 DM Versandkostenan- 
teil = 189,60 DM (incl. MwSt.). Kündigen kann ich jederzeit zum Ende eines Abonnementjah- 
res (endet nach jeweils sechs Zweimonatsausgaben). Schicken Sie mir eine steuerlich abzugsfühige 
Rechnung erst nach Ablauf der 30tägigen Ansichtszeit. Ich begleiche sie innerhalb 14 Tagen nach 
Erhalt. 


Vorname/Name 


BERICHT era ee ner 


Datum/Unterschrift ........... X I TEE ee ee 


Mein Risiko-Ausschluß 


Sende ich die Testausgabe der „‚Geschäftsidee”’ innerhalb 30 Tagen an die untenstehende Adresse 
(Absendung genügt), ist die Angelegenheit erledigt. Ich schulde Ihnen keinen Pfennig. Mit dieser 
Regelung schließe ich für mich jedes Risiko aus. 


Einsenden an: Verlag Norman Rentrop, Moltkestraße 95, 5300 Bonn 2 
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„Na, dann bis gleich“ 


ziellen des Internationalen Skiverbands 
im Gespräch. Das Nationale Olympische 
Komitee Deutschlands nahm eine mögli- 
che Entscheidung in dieser Richtung 
gleich durch Eigeninitiative voraus und 
verhängte ein Startverbot über Ferstl. 
NOK-Präsident Willi Daume väterlich 
besorgt: „Man muß die jungen Leute auch 
vor sich selbst schützen.“ 

Der „Hammer von Hammer“ schlug 
nicht mehr zu. Als er in Val d’Isere sein 
Comeback versuchte, erklärte er schon 
nach den Trainingsläufen seinen offiziel- 
len Rücktritt. Er könne nur 80 Prozent 
seiner Leistung bringen, heute aber reich- 
ten schon 100 Prozent nicht mehr für den 
Sieg. Man müsse schon 110 bringen. 

Diese „zehn Prozent über Risiko“ sind 


das, was Österreichs Cheftrainer Karl 
Kahr (Downhill-Charly) als die unbedingt 
erforderliche „jugendliche Brutalität“ be- 
zeichnete. Diese Brutalität förderte der 
Coach in der rot-weiß-roten Abfahrts- 
brigade, indem er vor jeder Weltcup-Ab- 
fahrt mannschaftsintern ein entsprechen- 
des Ausscheidungsrennen veranstaltete, in 
dem aufBiegen und Brechen um die Start- 
plätze gekämpft wurde. Selbst Klammer 
blieb dabei gelegentlich auf der Strecke. 
Die ungeheure Härte hat auch auf die 
Atmosphäre der Skirennen seine Auswir- 
kungen, von denen der Zuschauer freilich 
kaum etwas mitbekommt. Die Lässigkeit 
von einst ist raus aus den Abfahrern. Auf- 
stehen, frühstücken, aufwärmen, einfah- 
ren und die Konzentrationsphase im 


Startraum. Alles ist minuziös durchpro- 
grammiert. Das hat heute etwas von dem 
Stoizismus, mit der Ledernacken sich auf 
einen Einsatz vorbereiten. 

Kleine Wortgefechte werden kaum 
noch als Psychotrick wie früher aus- 
gefochten. Auch die Siegesfeiern verlau- 
fen cooler als in den „goldenen Siebzi- 
gern“ des Skisports. Der dichtgedrängte 
Weltcup-Kalender läßt den Aktiven so 
wenig Zeit, daß sie mitunter nicht mehr 
zur Siegerehrung erscheinen, weil sie die- 
se Zeit lieber zum Training am nächsten 
Veranstaltungsort nutzen. Killys, Russis, 
Cordins und Collombins hatten noch Zeit 
für kleine sexuelle Eskapaden. Sie ließen 
sich an zusammengeknoteten Laken aus 
den Trainingsquartieren, hatten Vater- 
schaftsklagen am Hals oder legten Hotel- 
betriebe lahm, weil sie die Dienstmäd- 
chen zu Orgien verführten. Sie waren 
abenteuerliche Typen, während die heuti- 
ge Abfahrergeneration eher an eine Grup- 
pe von Facharbeitern erinnert. 

Die wenig charismatischen Stars der 
Szene sind für solide Bindungen und 
überwiegend saisonalen Sex während 
der kurzen sommerlichen Trainingspau- 
sen. Wen wundert es da, daß ein gewisser 
Trend zu Verbindungen zwischen Ski- 
sportlern und Skisportlerinnen festzustel- 
len ist. Die Probleme sind dieselben. 

o 

Die schneereiche Saison 1981/82 ist 
verhältnismäßig ruhig verlaufen. Kaum 
ein Offizieller dachte noch an die drasti- 
schen Forderungen der Vorsaison. Außer- 
dem hat eine neue alpine Disziplin, die 
Diskussion um Knockout-Regeln und 
technisch wieder schwierigere, dafür aber 
langsamere Abfahrtsläufe in den Hinter- 
grund gedrängt - der „Super-G“. Das 


| Kürzel steht für Super-Riesenslalom. De 
| facto ist es ein schnell gesteckter 


Riesenslalom über die Streckenlänge ei- 
nes Abfahrtslaufes, bei dem der Sieger in 
nur einem Lauf ermittelt wird. Der 
„Super-G“ ist im vergangenen Jahr so er- 
folgreich getestet worden, daß sich die 
Geister sofort daran schieden. Der schlei- 
chende Tod der Abfahrt, mosern die Geg- 
ner, eine Renaissance der Technik gegen- 
über der Tempobolzerei, jubeln die 
Befürworter. 

In diesem Jahr zählen die „Super-Gs“ 
zur Weltcup-Punktewertung. Bleibt die 
Frage, ob diese Disziplin einen neuen 
Typus des Rennläufers, also neue Spe- 
zialisten, hervorbringt. Oder wird der 
Zuschauer-Reiz der Todesnähe bei der 
Abfahrt durch die sportliche Komponen- 
te ersetzt, die ein Aufeinandertreffen zwi- 
schen Klammer und Stenmark hätte, 
ohne daß gleich die Fetzen fliegen und 
einer ins Krankenhaus muß? 
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War’s das, Maria? Warum zum 
Pariser Tango immer zwei gehören 


Arme Maria Schneider, nun hat sie so 
lange kein Sexsymbol mehr sein wollen, 
daß sie wirklich keins mehr ist und kein 
Regisseur anklopft. Wenn Sie umblät- 
tern, sehen Sie, wo die Konkurrenz her- 
kommt - aus der eigenen Familie. O 


Drei von der Leine /hr Konzept heißt „Design und Desaster”, 


Zur Neuauflage der deutsch-französi- 
schen Kriege blasen aus ihrem Pari- 
ser Hauptquartier die Gourmet-Päpste 
Henri Gault (rechts) und Christian Mil- 
lau. Das Schlachtfeld ist die deutsche 
Küche, die Waffengattung Kugelschrei- 
ber contra Kochlöffel. Mit spitzer Feder 
haben die zwei flotten Fünfziger vor 13 
Jahren zuerst in der landeseigenen 
üppigen Küche aufgeräumt. Sie gelten 
seither als Väter der Nouvelle Cuisine. 
Italien, Österreich, die Schweiz wurden 
als nächste durch die Testmangel geor- 
gelt. Warum nun die deutschen Herde? 
„Weil sich da“, so Christian Millau, „in 
den letzten Jahren Phantastisches ge- 
tan hat.“ Spitzenreiter von 500 Geteste- 
ten im Guide Deutschland (Ringier- 


„Kult und 


Klatsch”. Was dabei herauskommt, ist ein feines Avantgarde-Blättchen 


Format und Grundidee haben sie bei 
Andy Warhol abgekupfert. Das Innenle- 
ben füllen sie selbst - jedes Vierteljahr. 
Thomas Elsner, Christian Wagner und 
Michael Reinboth (von links), alle um 
die 20, sind beweglich. EZlaste heißt 
ihre Zeitschrift. Mit coolem Schwarz- 
flotten Sprüchen und 


knackigen Anzeigen füllen die drei 
Autodidakten die Marktlücke bei den 
Avantgarde-Blättern in Deutschland. 
Inzwischen ist das Trio von Hannover 
nach München gezogen und bringt 
Ende Februar Nummer 5 heraus - ver- 
packt in chinesisch-japanisches Design 
und „mit etwas mehr Sex“. © 


. A. 


Schlachtfeld deutsche Küche, Waffengattung Kugelschreiber Die 
französischen Gourmet-Päpste Gault & Millau testeten 500 Restaurants 


Verlag, 38 Mark) ist Eckart Witzigmann. 
Manch anderer Paradekoch kriegt ge- 
waltig eins auf die Mütze. Glücklicher- 
weise pflegt sich heute kein Koch mehr 
wegen herber Kritik zu erschießen. © 


Dieser unser Lothar Warum es 
Buchheim nach Duisburg zieht 


Von der Bonner und bayrischen Kultur- 
bürokratie verdrossen („Nase voll“), hat 
Multi Lothar-Günther Buchheim eine 
neue künstlerische Heimat gefunden: 
Duisburg will ihm eine eigene Galerie 
bauen und ehrt ihn am 6. Februar - 
zum 65. Geburtstag - mit einer etwa 
400 Arbeiten umfassenden Ausstellung 
seiner Werke. Der Mann, der auch als 
Sammler und Verleger berühmt ist 
und den Bestseller Das Boot schrieb, 
sieht den Weg „weg vom Staat - hin zur 
ideenreichen Kommune“ und verlangt 
mit Kohlschem Vokabular: „Jeder Krea- 
tive in diesem unserem Lande muß 
anders auftreten als bisher.“ © 


ANTAEUS 


DIE NEUE SERIE FÜR DEN MANN 


CHANEL 


ORIGINAL CHANEL PRODUKT: 
SIND NUR IN AUTORISIERTE 


Warten aufFiona Maria Schneiders 
Schwester in den Startlöchern 


Und das ist Maria Schneiders Nach- 
folgerin (siehe Meldung auf der vo- 
rigen Seite), eine legitime sozusagen, 
denn es handelt sich um ihre Halb- 
schwester. Der gemeinsame Vater ist 


Daniel Gelin, jener unermüdliche Lein- 
wand-Arbeiter, der zwar nie ein Super- 
star war, aber nun auch schon meh- 
rere erfolgreiche Film-Jahrzehnte auf 
dem Buckel hat. Vielleicht erinnern Sie 
sich noch, wie ihm in Hitchcocks Der 
Mann, der zuviel wußte das Messer in 
den Rücken gerammt wurde. Dem- 
nächst wird er in der Verfilmung des 
Lebens von Maupassant als der Vater 
des Dichters zu sehen sein. Aber zurück 
zu seiner Tochter Fiona Gelin, die gera- 
de 20 Jahre alt ist. Sie hat die üblichen 
kleinen Rollen hinter sich, lernt im 
„Centre americain“ an den Champs Ely- 
sees tanzen und schauspielern und 
mußte gegen ihren Willen bereits zwei 
große Angebote ablehnen, weil Vater 
Gelin ein Veto eingelegt hatte. Daß der 
PLAYBOY das schöne Kind schon vor- 
her besichtigte (in einem der nächsten 
Hefte mehr) - dagegen hatte der Papa 


158 nichts. Er weiß eben, was gut ist. © 


Es begann unterm Rock des Dienstmädchens Zin erotischer Roman 
und ein Münchner Held, der nicht nur seine Männlichkeit mit Würde trägt 


Der Held liebt gern und viel und nicht 
nur seine Frau. Er redet über alles 
und alle, und seine sexuelle Neugier 
ist ungebrochen, seit er als Knabe ei- 
nem Dienstmädchen unter den Rock 
schlüpfte. Consuelo Garcias zweiter Ro- 
man Luis im Wunderland porträtiert eine 
Mischung aus Gockel, Macho, Rumtrei- 
ber und (zumindest seelischem) Versa- 
ger. Das Buch der in München leben- 
den Spanierin, in ihrer Heimatsprache 
geschrieben, in Spanien mit glänzenden 


Kritiken versehen und jetzt in deut- 
scher Übersetzung vorliegend, entbehrt 
nicht der realen Vorlage. Getrennt 
lebender Ehemann der Autorin ist Wal- 
ter Fritzsche (rechtes Foto), branchen- 
bekannter Lektor (Athenäum-Verlag). 
Consuelo Garcia auf die Frage, ob er be- 
schrieben sei, diplomatisch: „Indemman 
die Wirklichkeit übertreibt, entsteht in 
der Kunst erst die Wirklichkeit.“ Und: 
„Mein Mann hat gelacht und gesagt, es 
sei ein sehr schönes Buch.“ © 


Wer ist Mister Smith? Hollywood 
lacht über Clint Eastwoods Pseudonym 


Film-Haudegen Clint Eastwood grüßt 
neuerdings als Gesundheitsapostel - 
wenn auch unter Pseudonym. Im US- 
Bestseller Life Extension (Lebensverlän- 
gerung), einem 805-Seiten-Wälzer mit 
medizinischen und biologischen Rezep- 
ten, werden die Ernährungsgewohnheiten 
eines Schauspielers namens „Mr. Smith“ 
zu Protokoll gegeben. In Hollywood 
ist es ein offenes Geheimnis, daß Smith 
Eastwood ist. Die beiden Buchautoren 
Durk Pearson und Sandy Shaw berieten 
ihn bei Filmprojekten - unter anderem 
bei einem biomedizinischen Thriller. 
Wie Smith ist Eastwood 51 und von 
Natur aus allergisch gegen Pferdebaar. 
Smith’ Rezept zum Jungbleiben: eine 
Mischung aus Vitaminen und Medika- 
menten, die für dunkle Gesichtsfarbe 
und volles Haar sorgt und die Pferde- 
allergie unterdrückt. Für einen Cow- 
boy ja nicht ganz unwichtig. © 


„Wie kommt es, Marc, daß Champagner 
in 3000 Meter Höhe mehr prickelt?“ 


De Eee 


Über die Champagnerperlchen 
hinaus, welche die Höhenluft 
besonders perlig macht, sichert 
der Range Rover den komfor- 
tablen Rahmen, durch den das 
Fahren überall zum Erlebnis wird. 


Ab jetzt mit allen Vorteilen einer 
Schaltautomatik. Und mit ser- 
vounterstützter Lenkung, üppi- 
gen Velourspolstern, durchgehen- 
dem Teppichboden, heizbarer 
Heckscheibe, Wisch-Waschanlage, 
getönten Scheiben, Rosenholzfur- 
nier, Türlautsprechern, umklapp- 
barer Rücksitzbank und Leder- 
lenkrad. 

Dazu eine Hochleistungstechnik, 
die auch ein zusätzlicher Sicher- 
heitsfaktor ist. Durch permanen- 
ten Allrad-Antrieb, zentrale Dif- 
ferentialsperre und zuschaltbares 
Reduziergetriebe. Und mit wirt- 
schaftlichem Leichtmetall-V 8- 
Motor mit 3470 cm}, 93 kW 

(126 PS), 45° Steigfähigkeit und 
2500 kg Anhängelast. 


Range Rover 2türig: DM 44.490,-, 
Range Rover 4türig:DM 49.990, -, 
Range Rover 4türig mit Auto- 
matik: DM 53.950,-. 
Unverbindliche Preisempfehlun- 
gen der Leyland GmbH ab den 
deutschen Auslieferungslagern 
zzgl. Überführungskosten. 
Weitere Informationen von 
Leyland GmbH, Am Fuchsberg 1, 
4040 Neuß 1, Telefon 0 2101-38 11. 


RANGE ROVER 
— Luxus mit Allrad-Antrieb. 
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„Deine Rede über die 
atomaren Sprengköpfe ist einfach klasse, Senatorchen!“ 


DIE LUST DER ERSTEN STUNDE 


(Fortsetzung von Seite 96) 


Rücken zu und lehnte mich dann dage- 
gen, Pamela wortlos anstarrend. Offen- 
sichtlich lag irgend etwas in meinem 
Blick, denn ihr lächelndes Gesicht wurde 
plötzlich ernst. 

Im Befehlston sagte ich: „Kommen Sie!“ 

Sie machte einen zögernden Schritt, ich 
packte ihre rechte Hand und drückte sie 
gegen meinen Hosenlatz. Darunter zuckte 
es gewaltig. Pamela griff gleich zu, ich ließ 
ihre Hand los, zog sie fest an mich und 
preßte meine Lippen auf die ihren. 

Auch heute noch finde ich: Das war für 
einen Anfängereinelobenswerte Leistung. 

Pamela schien ebenfalls dieser Ansicht 
zu sein; sie löste sich aus meiner Umar- 
mung, ließ aber meinen Hosenlatz und 
was darunter zuckte nicht los. „Komm, 
mein Lord!“ sagte sie und zog mich ki- 
chernd einige Schritte durch den Korridor 
in ihr Zimmer. Erst hier gab sie mich frei. 
Sie zog ihren Morgenrock aus und küßte 
mich. Dann kniete sie sich vor mich hin 
und begann meine Hose aufzuknöpfen. 
Sie sagte nichts, ich auch nicht. Ich hatte 
Grund zu schweigen. Auf ihrem Bett ent- 
deckte ich das japanische Monstrum, das 
sie in der Eile dorthin geworfen hatte. 

Pamela zog meine Hose zusammen mit 
der Unterhose bis zum Boden herunter, 
bedachte die Spitze meines Gliedes mit 
einem flüchtigen Kuß, dann lief sie zum 
Bett, schob den Japaner beiseite und rief 
mir zu: „Komm, kleiner Lord!“ 

Ich eilteihr nach, das heißt, ich wollteihr 
nacheilen, vergaß aber, die Hosen ganz 
abzustreifen. Ich fiel der Länge nach hin 
und schlug mit dem Kinn auf die Bettkan- 
te. Unter anderen Umständen hätte ich 
bestimmt Schmerzen verspürt, aber da- 
mals spürte ich nichts. Ich stieg endlich 
aus der Hose, streifte meine Jacke ab und 
stürzte mich auf Pamela, die ihre Beine so 
bereitwillig spreizte wie vorhin im Schau- 
kelstuhl. Mit einem kundigen Griff führte 
sie meinen kleinen Lord - so nannte ich 
ihn von dieser Sekunde an - in ihre Lady 
hinein. Und dann... tja, es war Himmel 
und Hölle zugleich. 

Ich glaube, ich sollte noch erzählen, 
daß ich mit Pamela nie mehr ins Bett ge- 
hen konnte, so sehr ich das auch bedauer- 
te. Drei Tage später, als wir verabredet 
waren, um Lord Byron miteinander zu 
übersetzen, sah ich sie in dem protzigen 
Automobil des Herrn Havas. Pamela wur- 
de zum Bahnhof gebracht. Frau Havas 
hatte sie mit Herrn Havas erwischt, und 
Pamela mußte die Stadt verlassen. 

Ich war gekränkt. Das japanische Mon- 
strum hätte ich noch als Nebenbuhler gel- 
ten lassen, aber Herrn Havas?! 


DREH DIR 
DIE WÜRZE 
IN DEN 


\ 


ALLTAG, 


z— 


» Würzig im Geschmack. 
1 Rund in der Mischung. 
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50g -DM 4,20 

100g - DM 8,20 


161 


PLAYBOY 


162 


1954 (Fortsetzung von Seite 118) 


vernichtet oder verfälscht, jedes Buch 
überholt, jedes Bild übermalt... jedes 
Datum geändert. Und dieses Verfahren 
geht von Tag zu Tag und von Minute zu 
Minute weiter. Die geschichtliche Ent- 
wicklung hat aufgehört. Es gibt nur noch 
eine unabsehbare Gegenwart, in der die 
Partei immer recht behält.“ 

Die politische Lenkung der Sprache be- 
unruhigt Orwell gleichermaßen. Zu den 
höchst bedeutsamen Aufgaben des Wahr- 
heitsministeriums gehört die Produktion 
der elften, endgültigen Ausgabe des Wör- 
terbuches der „Neusprache“. Diese Neu- 
sprache ist die offizielle Sprache Ozeani- 
ens. Sie wird geschaffen, damit sie im Ver- 
lauf der Zeit die „Altsprache“ - das Engli- 
sche - ersetzt. 

Warum? Nun, „sie hatte nicht nur den 
Zweck, ein Ausdrucksmittel für die Welt- 
anschauung und geistige Haltung zu 
sein“, die der Bevölkerung angemessen 
war, „sondern darüber hinaus jede Art an- 
deren Denkens auszuschalten“. 

Ein Kollege von Winston Smith, der an 
diesem Wörterbuch mitarbeitet, erklärt 
die Schönheit der Neusprache und seine 
eigene Funktion bei diesem Projekt so: 

„Du nimmst wahrscheinlich an, neue Worte 
zu erfinden. Ganz im Gegenteil! Wir merzen 
jeden Tag Worte aus - massenhaft, zu Hunder- 


zeugt sind, $ 


ten. Wir vereinfachen die Sprache auf ihr nack- 
tes Gerüst... Es ist eine herrliche Sache, dieses 
Ausmerzen von Worten .. . Welche Berechtigung 
besteht schließlich für ein Wort, das nichts 
weiter als das Gegenteil eines anderen Wortes 
ist? Jedes Wort enthält seinen Gegensatz in 
sich. Zum Beispiel ‚gut‘: Wenn du ein Wort wie 
‚gut‘ hast, wozu brauchst du dann noch ein 
Wort wie ‚schlecht‘? ‚Ungut‘ erfüllt den Zweck 
genauso gut... Du weißt die Neusprache nicht 
wirklich zu schätzen, Winston... Zum Schluß 
werden wir Gedankenverbrechen buchstäblich 
unmöglich gemacht haben, da es keine Worte 
mehr gibt, in denen man sie ausdrücken könn- 
te... Es wird überhaupt kein Denken mehr 
geben - wenigstens was wir heute darunter 
verstehen.“ 

Die Einengung des Denkens durch eine 
Verknappung der Wörter schien Orwell 
ein derart wichtiger Bestandteil seiner Vi- 
sion zu sein, daß er dem Roman sogar 
eine Abhandlung mit dem Titel „Kleine 
Grammatik“ beifügte. Angeblich wurde 
sie nach 2050 verfaßt, als die Neusprache 
offiziell die Altsprache abgelöst hatte. Auf 
1984 bezogen heißt es da: „... das Wort 
‚frei gab es zwar in der Neusprache noch, 
aber es konnte nur in Sätzen wie Dieser 
Hund ist frei von Flöhen angewandt wer- 
den. In seinem alten Sinn von ‚politisch 
frei‘ oder ‚geistig frei‘ konnte es nicht ge- 


mehr überzeugte Cri 
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braucht werden, da es diese politische 
oder geistige Freiheit nicht einmal mehr 
als Begriff gab und infolgedessen auch 
keine Bezeichnung dafür vorhanden 
war.“ Im Jahre 2050 jedoch existiert das 
Wort „frei“ überhaupt nicht mehr. 

Hinter solchen Ausführungen steht 
mehr als nur die leidenschaftliche Liebe 
eines Schriftstellers zu seiner Mutterspra- 
che. Die Geschichtsverfälschung, die Ver- 
ödung der Sprache führen uns zum Kern 
des Orwellschen Alptraums: zum perfek- 
ten Totalitarismus, zur absoluten Beherr- 
schung der Wirklichkeit. Und diese ist 
erschreckender als das „Zimmer 101“. 

Orwell war ein Realist. Er glaubte an 
klar erkennbare, objektive Wahrheiten, 
die sich dem menschlichen Verstand er- 
schließen. Winston Smith’ redegewand- 
ter Peiniger O’Brien vertritt hingegen die 
Meinung: „Die Wirklichkeit existiert im 
menschlichen Denken und nirgendwo 
anders.“ Und er liefert auch den Beweis, 
indem er Smith zu der bedenkenlos ge- 
teilten Ansicht führt, daß zwei und zwei 
fünf sei. 

Das uralte Problem der Philosophie, wo 
es denn die Wirklichkeit gibt, im Kopf 
eines Menschen oder außerhalb in der 
Welt, interessierte Orwell trotzdem im 
Grunde gar nicht. Was er zu verdeutlichen 
suchte, ist ein Zustand durchlebten Grau- 
ens, in dem die Gebote der Obrigkeit und 
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die Angst vor Bestrafung die menschli- 
che Psyche zutiefst prägen, in dem die 
Integrität der persönlichen Moral ausge- 
schaltet und dem Individuum jegliche 
historische Auslotung dessen, was mitihm 
geschieht, verwehrt wird. 


O 

„Wer die Vergangenheit beherrscht“, 
lautet eine Parteiparole im Buch, „be- 
herrscht die Zukunft; wer die Gegen- 
wart beherrscht, beherrscht die Vergan- 
genheit.“ 

Man ist zwar versucht, Orwell im Prin- 
zip zuzustimmen. Aber man vermag nicht 
so recht, seine Besorgnis in diesem Aus- 
maß zu teilen, da sich das Gefühl auf- 
drängt, daß er als Verfasser einer pro- 
phetischen Satire gewiß zu Übertreibun- 
gen neigt. Doch allein die flüchtige Analy- 
se von Pressemeldungen, die sozusagen 
am Vorabend des Jahres 1984 erschienen 
sind, enthüllt, daß es gerade die Regie- 
renden sind, die heute die Lenkung der 
Geschichtsschreibung und die Sprachre- 
gelung so ernst nehmen wie Orwell. 

So gab der japanische Unterrichtsmini- 
ster im Juni 1982 die Anweisung, die in 
den Schulen verwendeten Geschichtsbü- 
cher in bezug auf die Invasion der Japaner 
in China und Korea zu revidieren. Was 
einst als „Aggression“ gegenüber diesen 
Ländern bezeichnet worden war, wurde 
in „Einmarsch“ umgewandelt - ein unver- 


fänglicherer Ausdruck aus dem Sprach- 
schatz der Militärs, der über den wah- 
ren Ablauf der Geschehnisse überhaupt 
nichts aussagt. Dabei waren die von den 
Truppen Seiner Kaiserlichen Majestät 
zwischen 1937 und 1945 verübten Greuel- 
taten durchaus beachtlich. Aber jegliche 
Andeutung derartiger Bestialitäten wur- 
de nun abgemildert. Und so wurden auch 
- in der geänderten Fassung des Herrn 
Unterrichtsministers — aus: den Aufstän- 
den der Südkoreaner gegen die Kolonial- 
macht Japan lediglich „Krawalle“. 

Japan ist beileibe kein totalitärer Staat, 
sondern eine konstitutionelle Demokratie. 

Ein weiteres Beispiel: Laut dem Aus- 
landshilfegesetz muß ein Land, das die 
USA um Militärhilfe ersucht, die Men- 
schenrechtegemäß der amerikanischen De- 
finition nachprüfbar beachten. „Men- 
schenrechte“, das ist ein Begriff, der in 
politischen Diskussionen oft und gern 
verwendet wird. Als er definiert wurde, 
bezog er sich auf das Recht eines jeden, 
sich frei zu äußern, eine eigene politische 
Meinung zu vertreten oder - sollte er ei- 
nes Verbrechens angeklagt sein - auf das 
Recht, ohne ungebührliche Verzögerung 
in einem ordentlichen Gerichtsverfahren 
zur Rechenschaft gezogen zu werden. 
Kurzum, auf alle Grundrechte, die Ameri- 
kaner gemäß ihrer Verfassung besitzen. 

Unter dem Druck weltweit geübter 


mehr. 
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Praktiken hat dieser Begriff mittlerweile 
eine minder hehre Bedeutung erhalten. 
Heute werden die Menschenrechte eher 
an der Behandlung gemessen, die man 
von einem Unterdrücker, der einem sämt- 
liche Rechte entzogen hat, erwarten 
sollte. 

Danach dürfen Unterdrücker mißliebi- 
ge Personen nicht so ohne weiteres in eine 
Isolierzelle sperren und öffentlich bestrei- 
ten, daß sich diese Menschen überhaupt 
in Untersuchungshaft befinden. Sie dür- 
fen Menschen nicht nach der Aburteilung 
durch ein korruptes Gericht in einem Ar- 
beitslager dahinvegetieren lassen, nicht 
nach Belieben auf der Straße mit Ma- 
schinengewehren zusammenschießen, im 
Bett massakrieren oder sie in den näch- 
sten Straßengraben zerren, um ihnen dort 
vor dem Tode noch sämtliche Knochen 
zu brechen. 

Daß derlei einem nicht zugefügt wird, 
daß man nicht gefoltert, verstümmelt, zur 
Zwangsarbeit eingesetzt oder sinnlos hin- 
geschlachtet wird, all das wird inzwischen 
unter dem Begriff „Menschenrechte“ ver- 
standen. 

Um die Militärhilfe für das Regime in 
El Salvador weiterhin zu gewähren, versi- 
cherte die Reagan-Administration im Juli 
1982 dem amerikanischen Kongreß, daß 
besagte Regierung in bezug auf die Men- 
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macht habe. Doch das erzbischöfliche 
Ordinariat von El Salvador registrierte 
allein in den ersten vier Monaten des ver- 
gangenen Jahres 2334 politische Morde. 
Sie wurden von „Regierungstruppen oder 
rechtskonservativen Todeskommandos“ 
begangen, die nicht selten - nach Dienst- 
schluß - von Polizeibeamten gebildet 
werden. 2 

Es ist nicht zu übersehen, daß die 
Reagan-Regierung, um ihre Interessen zu 
wahren, sich geneigt zeigt, zwischen die- 
sen Morden und den davor umgekomme- 
nen 84 000 Zivilisten, deren Tod ebenfalls 
den Streitkräften El Salvadors zugeschrie- 
ben wird, einen Unterschied zu machen. 
Die Ermordung von nur 2334 Menschen 
wäre dann wohl so etwas wie das Anzei- 
chen einer geruhsameren Phase. 

George Orwell schrieb im Essay Die 
Politik und die englische Sprache: „In unserer 
Zeit dienen politische Reden und Publika- 
tionen zumeist der Verteidigung dessen, 
was nicht zu verteidigen ist.“ Um das zu 
verteidigen, was nicht wert ist, verteidigt 
zu werden, wird die Sprache verhunzt, 
werden Ausdrücke verwendet, die keine 
Gedanken mehr übermitteln, sondern 
sie geradezu verhindern. Geschichtliche 
Tatsachen formuliert man einfach um. 

So werden aus Campesinos, Priestern, 
Nonnen, Bauern, Lehrern, Studenten, Ärz- 
ten, Krankenschwestern, Gewerkschafts- 
führern und Schulkindern, die erschos- 
sen oder hingemetzelt worden sind, „auf- 
rührerische Elemente“. Die in El] Sal- 
vador entstandene Koalition sämtlicher 
politischer Parteien - ausgenommen die 
herrschende äußerste Rechte — wird als 
„kommunistische Bedrohung“ abgewer- 
tet. Und die durch die katholische Kirche 
herbeigeführte, geschichtlich bedeutsame 
Bewußtseinsänderung der von jeher aus- 
genutzten, rechtlosen Kleinbauern wird 
als eine von der Sowjetunion finanzierte 
und von Kuba gelenkte terroristische Ver- 
schwörung dargestellt. 

Und trotz der mit amerikanischen Waf- 
fen verübten Metzeleien kam niemand in 
den USA auf den Gedanken, den Rück- 
tritt des Präsidenten zu verlangen. War- 
um? An Orwell denkend, meine ich: Es 


liegt daran, daß das Vorgehen dieses 
Präsidenten in El Salvador in Einklang 
steht mit dem, wie sich frühere Präsiden- 
ten gegenüber Chile, Vietnam, der Domi- 
nikanischen Republik, Guatemala und 
dem Iran verhalten haben. Dreieinhalb 
Jahrzehnte einer von der Regierung be- 
herrschten Realität haben das Bewußtsein 
des amerikanischen Volkes nicht unver- 
sehrt gelassen. Es ist ja auch zutiefst kor- 
rumpierend, wenn man unbeirrt die Ver- 
wirklichung demokratischer Ideale zu 
fördern vorgibt, indem man deren Wohl- 
taten anderen verweigert. 

Das ist die Welt des Zwiedenkens, die 
Orwell so definiert: „Zu wissen und nicht 
zu wissen, sich des vollständigen Vertrau- 
ens seiner Hörer bewußt zu sein, während 
man sorgfältig konstruierte Lügen erzähl- 
te, gleichzeitig zwei einander ausschlie- 
Bende Meinungen aufrechtzuerhalten, zu 
wissen, daß sie einander widersprachen, 
und an beide zu glauben.“ 

Amerikaner und Russen sind seit 35 
Jahren durch ein fatales System einer 
staatlichen Bewußtseinslenkung, die letzt- 
lich einer moralischen Beurteilung durch 
die zivilisierte Menschheit nicht stand- 
halten wird, miteinander verknüpft. Und 
ebenso wie die Amerikaner ihre Präze- 
denzfälle vor El Salvador vorweisen kön- 
nen, haben auch die Russen ihre Vorbil- 
der für ihr Eingreifen in Afghanistan wie 
etwa Polen, Äthiopien, Angola, die Tsche- 
choslowakei oder Ungarn. Jede der bei- 
den Supermächte verfügt über ihren dä- 
monischen Widerpart, mit dem sich all 
die Spionage, die Meuchelmorde, die In- 
terventionen und Invasionen rechtferti- 
gen lassen. 

Die Amerikaner bilden mit den Russen 
so etwas wie eine unheilige Allianz, ein 
bizarres Komplott. Bei dem sind mittler- 
weile sämtliche ideologischen Unterschie- 
de minder wichtig als die Tatsache, daß 
beide Seiten nun die gleichen Gedanken 
hegen, in die gleichen Reaktionen verfal- 
len, mit den gleichen Bomben drohen 
und beim Begehen von Verbrechen wie 
beim nachfolgenden Lamentieren einan- 
der ablösen. 

Vor unseren Augen geschieht gleich- 


sam ein Wechsel von vielerlei Schand- 
taten und entrüsteter Empörung, der die 
objektive Realität - Orwell hat es in seiner 
Vision dargestellt — verschleiert und in 
eine formbare Masse umwandelt. 

. 

Der Große Bruder verordnet seinen 
Untertanen Gehirnwäsche, läßt die ge- 
schichtliche Entwicklung nach Belieben 
umschreiben und stumpft die sprachli- 
chen Ausdrucksmöglichkeiten ab. Sein 
wirksamstes Kontrollinstrument ist die 
Führung des Krieges oder dessen, was so 
genannt wird. 

Im Jahre 1984 haben die drei Super- 
mächte ihren Atomkrieg längst hinter 
sich, schreibt Orwell. Sie beendeten ihn 
aber kurz vor der völligen Vernichtung, 
da die Zerstörung jeglicher formierten 
Gesellschaft auch das Ende ihrer Macht 
bedeutet hätte. Trotzdem entwickeln und 
lagern sie weiterhin Nuklearwaffen, weil 
sie hoffen, daß eines Tages eine Waffe von 
derart überwältigender Überlegenheit er- 
funden werden könnte, die die „Tötung 
von mehreren hundert Millionen Men- 
schen in ein paar Sekunden ohne vorher- 
gehende Warnung“ möglich macht. In 
der Zwischenzeit führen sie, sich gegen- 
seitig stützend „wie drei aneinanderge- 
lehnte Getreidegarben“, einen fortwäh- 
renden konventionellen Krieg an fernen 
Landesgrenzen. 

‚Jeder der drei Staaten in 7984 - sie ent- 
sprechen etwa dem anglo-amerikani- 
schen, dem russisch-europäischen und 
dem chinesischen Einflußbereich — ver- 
fügt über sämtliche Existenzgrundlagen. 
Das bedeutet, daß ein Krieg wie in 
vergangenen Jahrhunderten, als man um 
Rohstoffe, Märkte oder billige Arbeits- 
kräfte kämpfte, gar nicht nötig wäre. Da 
die Produkte der Rüstungsindustrie zum 
wahren Wohlstand eines Volkes nichts 
beitragen - außer im Krieg sind sie völlig 
nutzlos -, dient der endlose Konflikt dazu, 
die ungeheuren potentiellen Möglichkei- 
ten der Großstaaten auszuschöpfen, ohne 
daß gleichzeitig der Lebensstandard der 
Völker nennenswert angehoben wird. 

Das ist in Orwells Roman durchaus er- 
wünscht, da die vorhandenen Reichtümer 
der Erde verknappt werden müssen, sol- 
len die Massen nicht allzu bequem, allzu 
gescheit werden. Denn sonst würden sie 
nicht mehr willens sein, die Ungerechtig- 
keiten einer hierarchisch geordneten Ge- 
sellschaft zu ertragen. 

Der andauernde Krieg monopolisiert 
die Stimmung in der Öffentlichkeit, er- 
zeugt allgemeinen Einsatzeifer und recht- 
fertigt auch die Gängelung des Privatle- 
bens. Doch der Kampf der Superstaaten 
gegeneinander ist ein „Schwindel“, wie 
Orwell schreibt. Der eigentliche Krieg 
wird „von jeder herrschenden Gruppe ge- 
gen ihre eigenen Anhänger geführt, und 


Gut gelaunt genießen 


247 
VON HAUS E77 BERGMANN 
/ 


er Geschmack 


Teamg7 U. 5, 
® \ ar, N a . 


Der Bundesaesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Ziaarette dieser Marke enthält 0,8 ma Nikotin und 13 ma Kondensat (Teer) (Durchschnittswerte nach DIN) 


- 
’ 
« 
> 


pP 


016-302 


PLAYBOY 


A Y 
» LA ESDURA x 
Y © 
I« CIGARREN »< 
A Y 
A CIGARILLOS Y 
“ 100% % 
2 5 
* HAVANA © 
% x 
Y LA ESDURA X) 
R Cigarren 2° 
A, und Cigarillos in NV 
2 Preislagen von A 
% DM0,0-2,290. 3% 


Erhältlich im guten 
Tabakwarenfach- 
handel. 


BY RINN & CLOOS AG 
WEST GERMANY 
63 GIESSEN - POSTFACH 


N N N 


/ı 


das Kriegsziel ist nicht, Gebietseroberun- 
gen zu machen oder zu verhindern, son- 
dern die Gesellschaftsstruktur intakt zu 
halten“. 

1984 ist eine Satire, wie gesagt, aber 
nicht mehr in dem Maße wie damals, als 
Orwell den Roman verfaßte. 

Die riesigen natürlichen Reichtümer 
der Sowjetunion werden schon seit Jahr- 
zehnten fürs Militär verschwendet. Der- 
zeit fließen rund 20 Prozent des Staats- 
haushalts in den Unterhalt und die 
Weiterentwicklung der Kriegsmaschine- 
rie. Rußlands Streitkräfte und Waffenarse- 
nale zehren am potentiellen Reichtum 
des Landes, was dazu führt, daß die Rus- 
sen nach Konsumgütern noch immer an- 
stehen müssen. Offensichtlich vergrämt 
über derart unbillige Vorteile, kappt nun 
die Reagan-Administration die von frühe- 
ren Bundesregierungen finanzierten Aus- 
gabeprogramme fürs Inland und plant ein 
langfristiges Programm in Höhe von 3300 
Milliarden Mark für die amerikanische 
Aufrüstung. Die Milliarden, die man 
dadurch einspart, daß man Studenten die 
Studiendarlehen kürzt, Schulkindern ein 
warmes Mittagessen vorenthält oder die 
Staublungenpensionen der Bergarbeiter 
verringert, sollen fortan für eine sinnlose 
Rüstungsparität mit den Sowjets ausgege- 
ben werden. Beide Staaten haben sich so- 
mit, was sozialstaatliche Prioritäten anbe- 
langt, einander angepaßt. 

Die Amerikaner scheinen auch von den 
Russen zu lernen, welch unschätzbare 
Vorteile sich aus einer abgeschirmten, bis 
ins einzelne kontrollierten Gesellschaft im 
Gegensatz zu einer schwer lenkbaren, 
offenen, argumentierfreudigen ergeben. 
Präsident Reagan ließ es sich nicht neh- 
men, den Geheimdienst CIA wieder ein- 
mal mit gewissen Vorrechten zur Inlands- 
spionage auszustatten, die offiziellen Frei- 
gabebestimmungen für Dokumente zu er- 
schweren, Einspruchsmöglichkeiten auf- 
grund des Gesetzes über Informations- 
freiheit drastisch zu verringern und ein 
Gesetz zum Schutz der Identität von 
Geheimdienstangehörigen durchzubo- 
xen. Danach ist es strafbar, die Identität 
von Agenten im Untergrund selbst dann 
preiszugeben, wenn diese anhand von be- 
reits veröffentlichten Quellen für jeder- 
mann ersichtlich ist, ja selbst wenn solche 
Agentenirgendwelche Verbrechenbegan- 
gen haben. Und damit legt man kritischen 
‚Journalisten Daumenschrauben an. 

Man muß Orwells Analyse nicht bis 
zum bitteren Ende teilen, um den totalitä- 
ren Nährboden zu erkennen, auf dem 
jegliche Regierung Gründe zuhauf findet, 
sich der Verantwortung vor dem eigenen 
Volk zu entziehen. 

Im Frühjahr 1982 gab das US- 
Verteidigungsministerium ein neues, auf 
fünf Jahre angelegtes Konzept bekannt, 


wonach ein Atomkrieg gemäß der jetzi- 
gen Lagebeurteilung längere Zeit hin- 
durch geführt und auch durch einen Sieg 
entschieden werden könne. Direkt ge- 
fragt, mochte Verteidigungsminister Cas- 
par Weinberger allerdings nicht bestäti- 
gen, daß ein Nuklearkrieg gewonnen wer- 
den könnte; die Vereinigten Staaten wür- 
den jedoch in solch einer Auseinanderset- 
zung die „Oberhand erringen“. Um eine 
derart spitzfindige Verteidigung des nicht 
zu Verteidigenden zu entlarven, brachte 
die Friedensbewegung Millionen Men- 
schen auf die Straßen der westlichen 
Großstädte. 

Wie haben die rivalisierenden Super- 
mächte auf diesen Ansturm von Stoß- 
gebeten und Protesten reagiert? 

Die russische Presse verfolgt die ameri- 
kanische und westeuropäische Friedens- 
bewegung höchst wohlwollend. Die Nach- 
richtenagentur TASS sieht darin den Be- 
weis für die von der Bevölkerung de- 
monstrierte „entschiedene Ablehnung 
der von der US-Regierung betriebenen 
Politik zur Kriegsvorbereitung“. Aber die 
Moskauer Polizei verhaftete im Juni 1982 
Mitglieder der russischen Friedensbewe- 
gung und vergatterte sie zur Einstellung 
aller Aktivitäten. Die offizielle Begrün- 
dung: „Da sich Sowjetregierung und So- 
wjetvolk bereits um den Frieden bemü- 
hen, wirken derartige Handlungen nur 
provozierend und stören den sozialen 
Frieden.“ 

In den USA scheint der Protest von 
750.000 Menschen im New Yorker Cen- 
tral Park gegen die Atomrüstung die Re- 
gierung in Washington hingegen nicht im 
geringsten irritiert zu haben. Den Vor- 
schlag der Demonstranten, das Atomwaf- 
fenpotential einzufrieren, tat der damalige 
Außenminister Alexander Haig leichthin 
als unrealistisch ab. Haigs Reaktion war 
zwar nicht so heuchlerisch wie die der 
Sowjets; aber abstrus ist es schon, wenn 
das Recht auf Friedenserhaltung dem 
Volk entzogen wird, wenn nur wenige 
Männer in der Regierung die alleinige 
Macht zur gedanklichen Aufarbeitung 
dieses makabren Kriegsspiels haben - der 
Einäscherung der Menschheit. 

Wie weit sind wir noch von den in 7984 
prophezeiten Zuständen entfernt? 

George F. Kennan, der 1982 den Frie- 
denspreis des deutschen Buchhandels 
verliehen bekam, meint, daß man den 
Politikern und ihren Helfershelfern, die 
35 Jahre lang Zeit gehabt hätten, die 
Grundlagen für eine internationale Abrü- 
stung zu schaffen, und es trotzdem nicht 
fertiggebracht haben, vernünftigerweise 
derlei nicht mehr zutrauen dürfe. 

Das bedeutet, daß der Wille und An- 
trieb zur Abrüstung von woanders kom- 
men muß, nicht aus dem Geflecht des 
politischen, militärischen und rüstungs- 


industriellen Establishments, das in den 
USA wie auch in der Sowjetunion die 
Politik bestimmt. In einer Welt, die mit 
nuklearen Vernichtungswaffen von un- 
glaublicher Perfektion im Übermaß gerü- 
stet ist, müssen wir vor unseren eigenen 
Politikern ebenso auf der Hut sein wie vor 
den sowjetischen. 

Und das ist exakt die Konfiguration, 
die dem von Orwell vorausgesagten 
politischen Leben zugrundeliegt: In 7984 
wird der eigentliche Krieg „von jeder 
herrschenden Gruppe gegen ihre eigenen 
Anhänger geführt“. 

) 

Nach Ausbruch eines Atomkrieges 
könnte sich herausstellen, daß Orwell mit 
seiner Annahme eines begrenzten Kon- 
flikts unrecht hatte. Doch es bliebe nie- 
mand am Leben, der das bemäkeln wür- 
de. Sollte Orwell dagegen recht behalten, 
wird uns die von ihm geschilderte Nach- 
kriegsgesellschaft kaum tröstlich stimmen. 

Wovor wir am Vorabend des Orwell- 
schen Schicksalsjahres stehen, sind zwei 
aufeinanderprallende Realitätsstrukturen: 
Da ist einmal die menschliche Wirklich- 
keit mit Gefühlen, Gedanken, mit Liebe, 
Leben und Tod. Und dann gibt es noch 
die entmenschlichte, reglementierte Rea- 
lität miteinander konkurrierender politi- 
scher Scheinwelten, die - in unserem Na- 
men und von primitiven Impulsen ge- 
trieben - 99 Prozent der Erdbevölkerung 
selbst die tragische Mitgestaltung des 
eigenen Schicksals vorenthalten möchte. 

Da nun kein Mensch gottgleiche Fähig- 
keiten besitzt, um über den Atomwaffen- 
einsatz allein entscheiden zu können, da 
schon die zerstörerische Wirkung einer 
einzigen Atombombe die Grenzen ver- 
antwortungsbewußten menschlichen Han- 
delns sprengt, wird es wohl das zweite 
System mit seiner reglementierten Reali- 
tät sein, das die weitere Entwicklung prä- 
gen wird. Die zwangsläufige Preisgabe 
menschlicher Werte und der Verzicht auf 
Logik und sinnvolles Handeln durch die 
Herrschenden, die zu einem Nuklear- 
krieg bereit sind, wird dazu führen, daß 
die einzig übrigbleibende Realität die der 
politischen Scheinwelt ist. Und genau das 
ist der Kern von Orwells Prophezeiung. 

Dann wird die staatlich gesteuerte Aus- 
merzung jeglicher Individualität einset- 
zen. Zum Schluß werden alle den Gro- 
ßen Bruder lieben. Die auf Freiheit be- 
dachte, allseits informierte Gesellschaft 
mit ihrem Anspruch auf ein Dasein, das 
menschenwürdiges Leben, Selbstbestim- 
mung und Streben nach persönlichem 
Glück einschließt, wird der Geschichte 
angehören. 

Und selbst diese wird es dann nicht 


mehr geben. 
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n Schwaben lebte einst eine 

Bauersfrau, die so schön aus- 
sah, daß die Männer überall von 
ihr sprachen. Sie war aber auch 
sehr keck und hielt sich drei 
Liebhaber, ohne daß ihr einfäl- 
tiger Mann etwas davon ahnte. 

Eines Tages stach diese mun- 
tere Stute der Hafer. Sie bat alle 
drei Männer, am selben Tag zur 
selben Stunde zu erscheinen 
ohne sich zu vergewissern, ob 
ihr Mann dann auch außer 
Haus sei. Und es kam, wie es 
kommen mußte: Ausgerechnet 


| an diesem Nachmittag blieb 


der Bauer in der Küche hocken. 

Der erste Liebhaber, der sich 
einfand, war ein stattlicher 
Mönch. Er lugte vorsichtig 
durch das Fenster und sah den 
Bauern neben seiner schönen 
Frau am Herd sitzen. Da bin ich 
wohl ein bißchen zu hastig her- 
beigeeilt, dachte er und be- 
schloß, auf der Gartenbank hin- 
ter der Hecke zu warten. 

Es dauerte nicht lange, da 
tauchte im Garten ein flotter 
Junker auf, der ebenfalls er- 
späht hatte, daß der Bauer noch 
im Hause war. Verblüfft fragte 
er den Mönch: „Ja, was sucht 
Ihr denn hier?“ 

„Ich glaube, wir suchen bei- 


de dasselbe“, antwortete der. 


Da tauchte der dritte geladene 
Liebhaber auf, ein gewaltiger 
Bauernknecht. Der Mönch 
fragte ihn gleich: „Sage die 
Wahrheit, was willst du hier?* 

„Ich bin gekommen, weil’s 
hier ein schlankes Reh zu jagen 
gibt. Aber mir scheint, es lauern 
schon mehr Jäger darauf.“ 

Der Mönch lachte: „Du bist 
nicht auf den Kopf gefallen. 
Und wenn wir hier nun schon 
zu dritt zum Warten verurteilt 
sein sollen, laßt uns doch versu- 
chen, zu unserem Spaß zu kom- 
men, ohne daß es ihr Mann 


| merkt. Wer dabei nach dem 


ausgefallensten Plan zu Werke 
gegangen ist, erhält von den 
anderen je eine Flasche Wein.“ 

„Einverstanden“, erwiderten 
Junker und Knecht. „Aber 


macht Ihr den Anfang.“ 


Der Mönch klopfte an die 
Tür und erklärte dem Bauern: 
„Der Bruder Küchenmeister 
schickt mich, ihm sind die 
Kräuter für die Suppe ausge- 
gangen, und er läßt deine Frau 
bitten, ihm ein paar zu leihen.“ 

Kaum war der Mönch der 
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Bauersfrau in die Vorratskam- 
mer gefolgt, griff er, ohne viel 
Zeit zu verlieren, nach dem 
kleinen Kräutergärtlein, das sie 
zwischen den Schenkeln trug, 
und vergnügte sich darin eben- 
so kurz wie ungestüm. 

Draußen, an der Bank hinter 
der Hecke wurde er bald darauf 
von den beiden anderen Lieb- 
habern der Bäuerin mit Hallo 
empfangen. Als zweiter machte 
sich nun der Edelmann auf. 

„Was verschafft mir die 
Ehre?“ begrüßte der erstaunte 
Bauer den Junker. 

„Hör zu“, antwortete der, „es 
geht um eine Wette, und du 
kannst dabei einen Gulden ver- 
dienen. Ich habe behauptet, 
dich zusammen mit deiner Frau 
vom Boden hochheben zu kön- 
nen. Jetzt muß ich’s probieren.“ 

„Für einen Gulden könnt 
Ihr's freilich probieren“, riefder 
Bauer. Der Junker befahl ihm, 
sich mit dem Bauch auf die Die- 
len zu strecken, die Bäuerin 
aber sollte sich mitdem Rücken 
auf ihren Mann legen. 

„So geht’s am besten“, rief 
der Junker. Was er damit mein- 
te, begriff aber nur die schöne 


Bäuerin, die der Edelmann um- 
gehend mit seiner Liebeslanze 
auf das heftigste attackierte. 
Der Bauer jedoch rief: „Jun- 
ker, wenn Ihr weiter so gegen 
meinen Rücken rumpelt, wer- 
det Ihr mich samt meinem Wei- 
be niemals auflüpfen können.“ 
Da meinte der Junker zu ihm, 
er könne recht haben, rückte 
sein Wams zurecht und verließ 
das Haus. Draußen aber rief er 
den beiden Kumpanen zu: „Ich 
habe die Wette gewonnen. So 
verrückt wie ich kann’s keiner 
mit der Bäuerin treiben.“ 
„Wartet ab“, rief da der 
Knecht und machte sich auf, 
selbst sein Glück bei der liebes- 
wütigen Bäuerin zu versuchen. 
An der Tür fragte ihn der 
Bauer: „Wohin des Weges, 
Knecht? Es ist schon spät.“ 
„Du mußt mir helfen“, bat 
der Knecht. „Ich bin in großer 
Gefahr. Sie sind hinter mir her, 
weil ich in der Schenke den 
Bürgermeister verprügelt habe.“ 
Da rief der Bauer: „Das geht 
hier heute ja ein und aus wie 
in einem Taubenschlag. Aber 
meinetwegen. Krieche oben 
auf meinen großen Kachelofen, 
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da wird dich niemand suchen.“ 
Der Knecht tat wie ihm 


geheißen und kletterte auf den | 


großen Kachelofen, wo er sich 
mucksmäuschenstill verhielt. 
Plötzlich rief er aber von oben 
herunter: „Pfui Teufel, Bauer, 
kennst du denn keine Scham? 
Warum nimmst du denn deine 
Frau auf der Ofenbank? Kannst 
du nicht warten, bis du mit ihr 
im Bette liegst?“ 

Der Bauer knurrte: „Bist du 
da oben von allen guten Gei- 
stern verlassen? Ich sitze hier 
friedlich neben meinem Weib 
und rühr’ mich nicht.* 

Aber der Knecht rief unbe- 
irrt: „Was streitest du deine 
Schamlosigkeit ab? So wahr ich 
hier oben hocke, sehe ich dich 
auf deinem Weibe liegen. Und 
von ihr sind nur noch beide Bei- 
ne zu sehen. Wenn du es nicht 
glaubst, laß mich herunter und 
klettere selber herauf. Dann 
wirst du’s mit eigenen Augen 
schauen, daß ich keine Gespen- 
ster sehe.“ 

Der ‚Knecht sprang herab, 
und der tumbe Bauer kletterte 
wutentbrannt auf seinen Ka- 
chelofen. Der listige Knecht 
aber warf derweilen die Bäue- 
rin auf die Ofenbank und 
machte sich über sie her. 

Als der Bauer von oben auf 
die Ofenbank blickte, schrie er 
dem Knecht zu: „Du hast tat- 
sächlich recht. Von hier aus 
sehe ich nur die Beine meiner 
Frau, wie sie auf- und nieder- 
schwingen. Das hätte ich nicht 
für möglich gehalten. Nur gut, 
daß ich hinaufgeklettert bin, 


| um diesen Geisterspuk selber 
| zu sehen.“ 


„Erzähl es lieber keinem wei- 
ter“, antwortete der Knecht und 
machte, daß er zur Tür hinaus- 
kam. Draußen berichtete er 
dann seinen ungeduldig warten- 


| den Kumpanen, er habe es ge- | 


schafft, den tumben Bauern 
dazu zu bringen, selber zuzu- 
schauen, wie seine Frau fremd- 
ging - wenn der es Gott sei 
Dank auch nicht ganz begriffen 
habe. 

Da erkannten der Mönch und 


der Junker dem Knecht neidlos | 


die zwei Flaschen Wein als 
Preis ihrer Wette zu, denn sie 
hatten sich ja alle zusammen an 


etwas viel Schönerem ergötzen | 


können. 
Nacherzählt von Hans Bär 


„Kommt endlich raus, ihr Faschingsmuffel!“ 
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EINE STADT ZUM m DIE LUFT GEHEN (Fortsetzung von Seite 58) 


und 610 Flugingenieure. Im Durchschnitt 
ist man 70 Stunden jeden Monat in 
der Luft. 

Einmal im Monat kann man sich ei- 
nen Flug aussuchen (requesten) - alles üb- 
rige regelt der Einsatzplan: Zufall und 
Computer. 

„Das heißt“, erklärt der Betriebspsy- 
chologe, „man sagt am Ende des Flugs 
‚Tschüs und auf Wiedersehn vielleicht 
in zwei Jahren‘! Daraus entsteht ein Kon- 
fliktvermeidungsverhalten während des 
Fluges. Konflikte werden nicht ausdis- 
kutiert, sondern unter den Teppich ge- 
kehrt - das wichtigste ist der harmoni- 
sche Ablauf des Fluges. Diese Konflikt- 
vermeidung kann auf Dauer zu nervösen 
Störungen führen, Appetitlosigkeit, An- 
triebsschwäche, Depressionen...“ 

„Früher“, sage ich, „habe ich immer 
geglaubt, das Anstrengendste beim Flie- 
gen sei die extreme Mobilität. Man 
wechselt Kontinente, Menschen, Klima, 
Uhrzeit, ohne je Muße zu haben, sich 
richtig umzustellen, seinen Körper an 
Hitze, Kälte, Zeitunterschiede zu gewöh- 


nen. Jetzt, nach einer Woche im ‚Shera- 
ton‘, weiß ich: Das Gegenteil ist auch 
wahr - man hat immer das gleiche Flug- 
zeug, das gleiche Hotel, die künstliche 
Air-Condition, das Normen-Frühstück mit 
der ewig gleichen Marmelade...“ 

„Ja“, sagt der Psychologe, „Sie steigen 
aus dem Flugzeug in den Bus, der Bus 
fährt Sie ins Hotel, holt Sie wieder ab, 
alles ist organisiert. Sie erleben die Welt 
wie im Kino...“ 


& 

It’s movie-time: Am Abend stirbt die 
Stadt, die Welt ist scheintot. Die letzte 
Passagiermaschine landet 22 Uhr 35. 
Nachzügler im „Schwarzwald-Stübchen“, 
in der „Berliner Kneipe“ fließt noch Bier 
und Äppelwoi. Dr. Müllers Sex-Kino - 
ein Drink, ein bequemer Sessel, Ton per 
Kopfhörer, damit die Lustschreie den 
Flugbetrieb nicht stören - macht um 21 
Uhr dicht. Um die gleiche Stunde öffnet 
nebenan das „Dorian Gray“. 

Auch hier das Raumstation-Ambiente, 
Glas und Stahl und Video und Lärm. 
„Der größte Anmacherladen der Bundes- 


„Na komm rein, bei dem 
Sauwelter kriegst du ja doch keinen mehr hoch“ 


republik“, sagt Gert Schüler, der Chef. 

„Auch Flieger, Stewardessen?*“ 

„Selten.“ 

Der erste, den ich anmache, entpuppt 
sich als Erfolgsfriseur. „Wie fühlt man 
sich, wenn man den ganzen Tag Leute 
bedient, die man nie wiedersieht?“* 

„Sie irren sich“, sagt Herr Tröndle 
strahlend, zwei Geschäfte im Airport, 
eines in Paris, „ich habe fast lauter 
Stammkunden, der Generaldirektor, der 
jede Woche nach Paris fliegt... lauter 
Leute, die sich hier zu Hause fühlen.“ 

Urlaub im Airport. Es ist vieles anders, 
als man denkt. Am Direktfahrstuhl zur 
Sheraton-Brücke ein einsames Girl aus 
Ipanema-Rio. Sie wolle tanzen. Na so was! 
Ich will was erleben. 

21 Uhr 30. In einem Raum, der sich 
winzig an den Rand der Halle duckt: 
Männer holen sich Karten, „Kilofox K 2 
und waschen!“ sagt der Betriebsingenieur, 
„high level switch ist gerade gewechselt 
worden, guck noch mal nach.“ 

„Wieviel Teile hat ein Jumbo?“ 

Er behauptet: „50 000.“ 

„Und dann muß man für jedes Teil 
einen Namen lernen??“ 

Uber mir, in der Riesenhalle 5, die 
50 000 Teile eines Sauriers, die alle noch 
zusammenhalten, Gerüste wie siebenstök- 
kige Häuser, das Jumbo-Leitwerk istknapp 
20 Meter hoch. Die Halle, 320 Meter lang, 
freischwebendes Dach und 26 Meter 
hohe Tore, faßt sechs solcher Vögel - die 
Halle 5 ist der größte Wartungssaal der 
Welt. Man fühlt sich erschlagen, und ehe 
noch ein Hammer runterfällt, zieht man 
vor zu fliehen. 

Geisterstunde um Mitternacht: Drau- 
Ben landen acht Postmaschinen, Förder- 
bänder werden an Türen geschoben, und 
dreieinhalb Millionen Briefe, kompliziert 
in Säcke verpackt, rollen aus Richtung 
Hamburg in Richtung Nürnberg oder von 
München nach Berlin. Im Bus nach 
Saarbrücken sitzen drei Männer und 
ordnen die Sackinhalte neu, morgen 
schon landen sie in den Briefkästen von 
Sankt Wendel oder Homburg. „Irgend 
jemand hat mal ausgerechnet“, sagt Herr 
Michel von der Post, „wenn Sie 3,5 
Millionen Briefe aufeinanderschichten, 
das sind 70 bis 75 Tonnen, dann wäre 
das zwölfmal so hoch wie der Kölner 
Dom... 

Und in der Sheraton-Bar lauern drei 
Amis im Kampfanzug am Tresen, servie- 
ren Suri aus Indien, Jimmy aus Pakistan 
und Günter aus Deutschland ihre teu- 
ren Drinks. In der Bar macht sich ein 
grauhaariger Herr an eine alleinstehende 
Dame, guckteine Blonde, die professionell 
wirkt, leer in die Gegend, werfen Austra- 
lier Pfeile auf eine Zielscheibe, genau wie 
in Australien. 

„Mann“, sagt ein Einheimischer neben 


noch ei Geheimdienstes. Doch nun 
Und ein wird ein realer Callum ge- 
Mord... braucht. Tanger und Gibral- 
Newton Thornburg, tar geben den optischen 
Geh zur Hölle, Welt! Hintergrund, klassische 
Eigentlich sind Cutter und | Zentren des Agententums 
Bone schon zu alt fürs und des Schmuggels. 
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... der Gesundheit 
zuliebe. 


PRESS-O-TEST 
oder die eleganteste Art 
Blutdruck zu messen. 


Ständig zu hoher Blutdruck ist einer 
der wichtigsten Risikofaktoren für 
Herz-/Kreislauferkrankungen. Regel- 
mäßiges Blutdruckmessen schützt 
vor unerkanntemBluthochdruck und 
macht das Gesundheitsrisiko sichtbar. 
Mit PRESS-O-TEST, einem elektroni- 
schen Blutdruckmeßgerät, das spe- 
ziell für die Selbstmessung entwickelt 
wurde, können die Blutdruckwerte 
zuhause und unterwegs sicher und 
bequem gemessen werden. 


PRESS-O-TEST - 
die exklusiven Vorteile: 

Blutdruckmessung direkt am Arm, 
ohne sichtbare Kabel und 
Schläuche; 

® einfache Bedienung mit beque- 
men Drei-Stufenschalter; 

© sichere akustische und optische 
Anzeige mit ausklappbarem Prä- 
zisionsmanometer; 
elegantes Veloursleder-Etui für 
unterwegs. 


PRESS-O-TEST 


Schweizer Präzision 


Nur in Apotheken und Sanitätsfachgeschäften. 


Neue Kräfte 
fur den Mann. 


Zur Stärkung der sexuellen Lei- 
stungsfähigkeit. Ge- m Pal m | 
zielte Wirkung durch \: " 
Yohimbe-Extrakt. 

Mehr Selbstvertrauen 

und Aktivität. Rezept- 

frei. Nur in Apotheken. 


bei Badener sexueller Te 
Wechseljahren des Mannes, mit allgemeinen 
körperlichen und geistigen Erschöpfungszu- 
ständen. Nicht anwenden bei niedrigem Blut- 
druck. Bei empfindlichen Patienten kann Un- 
ruhe und Nervosität auftreten 
HESTIA Pharma GmbH, 6800 Mannheim 31. 
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mir, „Frauen - da kriegst du hier einen 
Blick... .* 
„Und das fliegende Personal?“ 


„Leichtlebige Mädchen“, sagt der 
Mann. 

„Und die Exotinnen?“ 

„Leichtlebige Mädchen“, sagt der 
Mann. 

„Schon mal Kontakt gehabt?“ 

„Nee...“ 


Aber ich. Die mandeläugigen Engel der 
Singapur Airline, Air Lanka, Garuda, die 
Thai-Mädchen und Filipina: Sie sind 
längst auf ihren Zimmern. Sie schla- 
fen, weil sie kaputt sind, oder sie kochen 
und bügeln: In jedem Falle sparen sie 
Spesen. Diese Sarong-Göttinnen, die dem 
westlichen Airline-Charme, dieser Mi- 
schung aus Lederbrötchen und kühler 
Arroganz, längst das Geschäft vermasselt 
haben - sie haben einen harten Job: keine 
Gewerkschaft, die über die Arbeitszeit- 
begrenzung wacht, 150 Mark Gehalt im 
Monat - eine Lufthansa-Dame verdient 
das Zwanzigfache, ein ausgewachsener 
LH-Jumbo-Käpt’n um die 15 000 Mark - 
aber 35 Dollar Tagesspesen und ein be- 
zahltes Zimmer; da reist das Bügeleisen 
mit und die Kochplatte, da wird jeder 
Dollar dreimal umgedreht, ehe man ihn 
im Supermarkt einlöst, um der großen 
Familie zu Hause etwas Deutsches mit- 
zubringen. In Bahrain haben sie eine 
Extraküche im Hilton-Keller, wo sie sel- 
ber kochen können. Ich habe einmal, im 
Flieger von Singapur, eine dieser Traum- 
Geishas gefragt, was sie von Deutschland 
kenne. „Nur den Airport“, hat sie gesagt, 
„und das Hotel.“ 

Ich flüchte vor den Pfeilen der Austra- 
lier in eine der Nischen der Bar. Die Amis 
im Kampfanzug haben sich umgezogen 
und wirken nun weniger furchterregend, 
zivil, verkleidet zur Attacke. Neben mir 
sitzt eine schwarzhaarige Reife und 
schreibt Briefe. „Sprechen Sie Deutsch?“ 
fragt sie nach fünf Minuten, „schreibt man 
intelligent mit einem | oder zwei?“ 
Unternehmerin aus Barcelona, Geschäfts- 
besuch, von hier aus kann man ganz 
Deutschland bequem erreichen. Noch 
einen Drink? Im Fahrstuhl ein echter 
Scheich mit einer gefärbten Blondine. 
Das gekühlte Zimmer mit Blick aufs 
Flugfeld hat was Surrealistisches. „Wann 
kommst du nach Barcelona?“ 

„Wer weiß...“ 

Um zwei Uhr morgens startet der erste 
Frachtjumbo, nach New York. Ich habe 
ihn, aus verschiedenen Gründen, nicht 
gesehen. „Intelligent“ wird mit zwei | 
geschrieben, soviel ist sicher. 

o 

Morgens wollte ich zur FKK. Aber 
dann blieb ich bei Herrn Mayrhuber 
hängen. Wolfgang Mayrhuber ist der Air- 
eraft Maintenance Manager, und wenn 


er vom ROD-System redet, dann fängt 
man an, von Computern schwärmerisch 
zu träumen. 

„Eigentlich“, sage ich, „wollte ich mal 
sehen, was auf dem Klo passiert, wenn 
ein Flugzeug landet. Das sind so Kinder- 
fragen: Ist das wie bei der Eisenbahn?“ 

Natürlich passiert bei der FKK eine 
ganze Menge: Zur Flug-Klar-Kontrolle, 
die nach jeder Landung stattfindet, stür- 
men Putzfrauen und Mechaniker das 
Flugzeug — es wird gereinigt, betankt, 
entladen, abgesaugt und aufgefüllt und 
inspiziert, ehe die neue Crew und die 
Paxe das Schiff besteigen. 

„Die Toilette ist nicht uninteressant“, 
sagt Herr Mayrhuber, „früher saugte man 
ab und machte einfach Wasser voll. Heute 
haben wir die selektive Wasserfüllung: Es 
wird genau ausgerechnet, wieviel der 
nächste Flug benötigt - das spart Gewicht, 
und weniger Gewicht spart Sprit.“ Eine 
Jumbo-Flugstunde kostet 33450 Mark. 

„Und wenn mal das Triebwerk rattert?“ 

„Nehmen wir mal an, der Käpt’n be- 
merkt eine Vibration. Es könnte der Ab- 
rieb eines Lagers sein - Metallstaub gerät 
ins Öl. Er liest am Indicator ab, ob 
der Schaden im Limit ist, dann kann er 
weiterfliegen bis zum Ziel. Er landet, 
sagen wir mal, in Bombay. Das weltweite 
ROD-System der Lufthansa - das heißt: 
reliability on demand — erlaubt ihm, sofort 
im Zentralcomputer in Frankfurt den 
Lebenslauf der Maschine abzufragen, zu 
entscheiden, was zu tun ist. Notfalls wird 
dann ein ganzes Triebwerk nach Bombay 
geflogen.“ 240.000 verschiedene Ersatz- 
teile sind auf Lager. 

„Ein Flugzeug“, sagt Herr Mayrhuber, 
„ist heute so intelligent, daß es uns selber 
sagt, wo es Bauchschmerzen hat.“ 

„Toll!“, sage ich, „und Käpt'n Wolf 
macht noch 75 von 100 Landungen per 
Hand - ist das Nostalgie?“ 

„Na ja“, sagt Herr Mayrhuber, und er 
strahlt soviel Vertrauen aus, daß ich 
überlege, ob ich das nächste Mal nicht 
doch wieder Lufthansa fliege statt African 
Queen oder Oriental Geisha, „Flieger 
werden zu Cockpit-Managern. Es ist 
schon ein bißchen schwierig einzusehen, 
daß die Maschine noch kann, was der 
Mensch nicht mehr kann. Und was heißt 
schon: Ich lande manuell? Das beginnt 
hinter Neu-Isenburg. Vorher macht es der 
Autopilot....“ 

Drei Autopiloten, ich habe es im 
Simulator gesehen, drei Knöpfe: Jeder 
kontrolliert den andern. Ich mag keine 
Computer: Ich mag lieber Wesen, die 
Gefühle zeigen, wenn man sie drückt. 

„Sagen Sie“, die Frage kommt mir ganz 
plötzlich, „was machen Sie privat, nach 
Feierabend, in den Ferien?“ 

„Skifahren, Wandern“, sagt der Bayer, 
„Natur und körperliche Bewegung, Berge, 


Gutschein und Auftrag bitte 
vollständig ausfüllen. Auf 
Postkarte kleben und 
senden an: 


HEINRICH BAUER VERLAG 
Vertriebswerbung 
Postfach 100 444 
2000 Hamburg 1 


Meine heutige Bestellung kann ich innerhalb 
einer Woche schriftlich widerrufen. Zur Wahrung 
der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des 
Widerrufs. 


Deu TSCHEIN 


Ich habe einen neuen Abonnenten für 
PLAYBOY. Hierfür senden Sie mir bitte 
kostenlos den PLAYBOY-REGIESTUHL 
mit dem Namensaufdruck: 


Die Prämie gebe ich zurück, wenn der 
von mir geworbene Abonnent seine 
Verpflichtung in den ersten 4 Monaten 
nicht erfüllt. Die Lieferung der Prämie 
erfolgt nach Bezahlung des 
Abonnementspreises. 


Name 
Straße 
PLZ/Ort 
Telefon 
Datum 


16/032/928 


Dieses Angebot gilt nur für die Bundesrepublik und 
West-Berlin 


Unterschrift 


| AUFTRAG 


Liefern Sie mir bitte für zunächst 1 Jahr, ab nächst- 
möglichem Termin die Zeitschrift PLAYBOY zum derzeit 
gültigen Bezugspreis für 3 Monate von DM 25,50 frei Haus. 
Eventuelle angemessene Erhöhungen des Abonnements- 
preises entbinden nicht von diesem Vertrag, auch dann 
nicht, wenn sie zwischen Vertragsabschluß und Lieferbeginn 
liegen. Erfolgt nicht 3 Monate vor Ablauf des Liefervertrages 
eine schriftliche Kündigung, verlängert sich das 
Abonnement jeweils um 1 Jahr mit dreimonatlicher 


Kündigung. 2/83 


Name des Abonnenten 
Straße/Nr. 
PLZ/Ort 


Telefon Unterschrift des Abonnenten 


Meine heutige Bestellung kann ich innerhalb einer Woche schriftlich widerrufen 
Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs 


Datum Unterschrift des Abonnenten 
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Alles, was Männern Spaß macht... 


“ PLAYBOY 


174 


Wald...“ Er wohne in Idstein, einem 
kleinen Ort mit Fachwerkhäusern, nicht 
in der Großstadt Frankfurt-am-Airport. 

Willy Kuhweide segelt, andere Kapitä- 
ne züchten Schafe oder Orchideen. Peter 
Fromm, ein Purser, ist schon berühmt 
durch seine Schlittenhunde, mit denen er 
in Alaska Rennen fährt. Und Käpt'n Wolf, 
der in 40 Jahren die ganze Welt umflog, 
hat gesagt, der schönste Fleck auf der 
Erde sei für ihn Klein-Ostheim, sein 
Dörfchen bei Aschaffenburg. 

» 


Im Hof am Tor 13 springt ein brauner 
Jagdhund aus dem VW-Transporter, und 
ein Mann in Grün springt hinterher: der 
Förster, der einzige festangestellte Grüne 
bei der FAG. 

„Ich werde Ihnen zeigen, was die 
wenigsten Leute kennen .. .“ Er atmet die 
Ruhe der Natur. 

Wir fahren, hinter dem Zaun, parallel 


zur Autobahn, zur US-Airbase, tauchen 
dahinter in den Wald, einen Ami-Wald 
mit Pfadfinderlagern und Picknickplätzen 
- dann in den deutschen: Eichen, Buchen, 
Birken, ein kleiner Tümpel mit Spuren 
von Sauen und zirpenden Libellen: „So“, 
sagt Herr Müntze liebevoll, „muß ein 
Wald aussehen ...“ Aber gleich sieht er 
ganz anders aus: Festungszäune, Wach- 
türme, Scheinwerfer, Polizeipatrouillen 
und riesige Holzhaufen - der derzeit 
berühmteste Airport-Teil, die Schneise 
der Startbahn West. 

„Wir haben mit 70 Mann, beschützt 
von 1000 Polizisten, 35000 Kubikmeter 
Holz geschlagen, das sind rund 1000 
Laster. Allein die Nägel, die sie in die 
Stämme getrieben haben, haben uns eine 
Million gekostet, Materialschäden und 
Abzüge beim Verkauf...“ 

Von den 200 Hektar Wald, die ver- 
lorengingen, werden 45 bis 50 in Beton 


verwandelt, die Ränder werden wieder 
grün. Die Flughafen AG hat auch ange- 
boten, den Wald woanders wieder anzu- 
pflanzen, aber die Gemeinden wollen 
ihr Brachland aufheben: für eigene In- 
dustrieansiedlungen oder für eigene Wie- 
deraufforstungen zum Ersatz für neue 
Industrie. 

„Wissen Sie“, sagt Herr Müntze ent- 
schuldigend, „der Einschlag von alten 
Bäumen gehört zum normalen Försterall- 
tag. Wenn es junge gewesen wären...“ 

Wir inspizieren neue Schonungen am 
Straßenrand. Sie wirken ein bißchen 
verloren neben der Riesenwunde. Wir 
fahren über das Flugfeld und prüfen die 
Krähenfallen, große Maschendrahtkäfige 
mit Ködern und Lockvögeln. 

„Die Krähen müssen weg, sie sind zu 
gefährlich. Aber die Turmfalken und die 
Bussarde, die passen sich an - die tauchen 
unter dem Düsenstrahl weg, als sei es ihre 
normale Welt...“ 

Auch Rehe und Damwild lassen sich 
von dem Lärm nicht stören. Sie haben 
offenbar zähere Nerven als Menschen. 
Und in Walldorf wohnen Leute, die 
wochentags am Flughafen arbeiten und 
sonntags demonstrieren. 

„Nur wenn es zu viele Mäuse gibt, und 
neue Vögel kommen ins Revier, die den 
Flugbetrieb nicht kennen, dann müssen 
wir eingreifen.“ 

Am Waldrand steigen wir aus. Ich 
spüre Sonne auf der Haut und Gras unter 
den Füßen. 

„Schön!“ sage ich, „die frische Luft!“ 
Ich habe nun 14 Tage in dieser künstli- 
chen Welt gelebt, zwischen Simulatoren, 
Computern, Rolltreppen, in Hotelzim- 
merkäfigen, Parkhäusern, Kellerlokalen, 
auf Beton, Asphalt und Gummifliesen. 

Über uns kreist ein Turmfalke, schwe- 
relos, instinktgesteuert. Aus dem Him- 
mel über Neu-Isenburg fällt langsam, wie 
ein Fahrstuhl, ein strahlender Vogel. Er 
scheint in der Luft zu stehen, als lauere er 
auf eine Maus. 

„Ich glaube“, sage ich, „diese gewalt- 
tätigen Reaktionen vor allem junger Leute 
- das ist der Aufstand der Bäume gegen 
die Plastikwelt. Und merkwürdig - wenn 
man 15 ist, hat man zwei Traumberufe: 
Förster und Pilot.“ 

Zwei Pole, zwei Archetypen müssen da 
in unserer Seele schlummern. 

Der Vogel berührt die Landebahn, mit 
der Grazie des Selbstverständlichen, 
stählern-majestätisch. 

„Hier ist mein Lieblingsplatz“, sagt 
der Förster am Waldesrand, „abends, 
wenn drüben die Lichter angehen, und 
die letzten Maschinen schweben herein - 
das ist immer wieder faszinierend...“ 

Urlaub in einem fernen, fremden Land. 
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Golden-Number-Card 
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no 


“Dieter Steuzel 


Golden Number 1 234 00567890 


Mit dieser Karte machen Sie Ihr Glück. Ihre 
Golden-Number-Card bekommen Sie mit 
Ihrem PLAYBOY-Abonnement. Automatisch 
nehmen Sie dann Monat für Monat am 
Gewinnspiel um PLAYBOY’S SPECIAL geil. 


Die Klappe ist gefallen: I: y.Lomt 
Golden-Number-Card- 
Besitzer mit den 
richtigen Nummern 
können jetzt Regie 
führen. Der Playboy- 
Gewinn des Monats ist 
ein Regiestuhl. 


eg 


Ausgelost wurden die 
Nummern: 


254000215031 254000473412 250100105195 
250700367786 254000394172 251500038755 
255000067610 254000458588 561010056471 


Herzlichen Glückwunsch! 

Als Abonnent erhalten Sie außerdem den 
PLAYBOY-Golden-Bunny-Aufkleber fürs Auto. 
Damit erweisen Sie sich dem genießerischen 
Kreis der PLAYBOY-Leser als zugehörig. 
Wenn Sie ab sofort PLAYBOY-Genießer mit 
allen erwähnten Extras sein wollen, sollten 
Sie Ihr PLAYBOY-Abonnement gleich hier 
bestellen. Bitte den Bestell-Abschnitt 
vollständig ausfüllen und absenden an: 
Heinrich Bauer-Verlag, Filialvertrieb Post, 
Postfach 100 444, 2000 Hamburg 1 


Meine heutige Bestellung kann ich innerhalb einer Woche schriftlich widerrufen. 
Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs. 


Ja, ich möchte den PLAYBOY ab sofort abonnieren (im 
Inland vierteljährlich DM 25,50 incl. Zustellgebühren). 


mentspreises entbinden nicht von diesem Vertrag, 

| auch dann nicht, wenn sie zwischen Vertragsabschluß 
und Lieferbeginn liegen. Erfolgt nicht 3 Monate vor 

| Ablauf des Lieferjahres eine schriftliche Kündigung, 
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Wer nicht kokst, kriegt keine Rolle Die Spur deines Blutes im Schnee 


Ban, 


Zwei ganz groß im Kommen 


BUSCHFIEBER - Wer sich jahrelang in den gefährlichsten Ecken 
Afrikas umhertreibt, muß damitrechnen, daß jeder Tag auch der letzte 
sein kann. Fernsehreporter Klaus Stephan berichtet, warum er auf 
dem schwarzen Kontinent so oft mehr Glück als Verstand hatte 
ZWEI GANZ GROSS IM KOMMEN - Judy und Audrey Landers 
sind die heißeste Ware, die das amerikanische Schaugeschäft zur 
Zeit zu bieten hat. Klar, daß PLAYBOY die beiden Schwestern so zeigt, 
wie sie Film und Fernsehen nicht zu zeigen wagen 
NUR WER BLAU IST, SIEGT BEIM BUND - Als Schütze Arsch 
verkleidet zog PLAYBOY-Reporter Axel Thorer ins NATO-Manöver. Ein 
Glück für ihn und für uns alle, daß es kein echter Krieg war 
WILDE WEISSE STUTE - Ich glaube, du wirst ein guter Reiter sein 
und keinen Sattel brauchen, flüsterte ihm das junge Mädchen zärtlich 
zu. Und sie behielt recht. Erzählung von Brian W. Aldiss 
STRICH-MÄADCHEN - Wenn ein weltweit bekannter Zeichner wie 
Tomi Ungerer auf Sex setzt, dann wird manchmal mehr enthüllt als 
nur der Körper einer schönen Frau 
WER NICHT KOKST, KRIEGT KEINE ROLLE - In der Traum- 
fabrik Hollywood läuft auch gar nichts mehr ohne Rauschgift. Und 
die echten Stars sind die Dealer geworden - Bericht von Asa Baber 
DIE SPUR DEINES BLUTES IM SCHNEE - Wenn Sie diese zärt- 
liche Liebesgeschichte gelesen haben, werden Sie verstehen, war- 
um Garcia Märquez mit dem Nobelpreis ausgezeichnet wurde 
MACHT’S NETT - Eine hübsche kleine Dänin, die an 
die Riviera fährt, um rundum braun zu werden, braucht nicht lange 
zu warten, bis der erste Face auftaucht. Jean Rougeron zeigt, 
was im hohen Norden so alles Beachtliches heranwächst 
POPOLARES - Es läßt sich nicht mehr verheimlichen. Alles im Leben 
hat seine zwei Gesichter - Humor von Reiner Stolte 


Y Der nächste PLAYBOY 


ist ab Montag, dem 28. Februar, bei 
9 Ihrem Zeitschriftenhändler 


Gilles Hennessy: „Wer immer nur an das eine denkt, 
dem entgeht manches andere...” 
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Diebels Alt. Das Premium-Alt aus der 
Privatbrauerei Diebels in Issum. 
Eine große Altbier-Spezialität aus dem 


Herzen des Altbier- = 
Stammlandes - Diebels Alt 
dem Niederrhein. Das freundliche Alt 
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Privatbrauerei Diebels, Issum 2/83 


